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Die Expedition iſt auf der Herrenſtraſßſe Nr. 20. 


NE 12. 


Sonnabend den 14. Januar 


1843. 


UÜeberſicht. 


Inland. Der Dichter Herwegh iſt aus den 
preußiſchen Staaten gewieſen worden. — Se. Maj. 
der König hat durch eine alle rhöchſte Kabinetsordre 
geſtattet, daß ein Verbrecher, wenn er es veantragt, 
wieder von einem Geiſtlichen auf den Richt⸗ 
platz begleitet werden könne; jedoch muß die 
beſondere Bewilligung Sr. Majeſtät zuvor eingeholt 
werden. — Ein Miniſterial⸗Reſkript hat die früher ge⸗ 
troffene Anordnung, daß die Päſſe der Studirenden 
nach Frankreich und der Scheiz nur mit Geneh⸗ 
migung des Miniſteriums des Innern ausgefertigt wer⸗ 
den dürfen, aufgehoben. — Der bisherige Geſchäftsträ⸗ 
ger am ſchwediſchen Hofe, der Kammerherr Legations⸗ 
rath Graf Galen, iſt zum Geſandten und bevollmäch⸗ 
tigten Miniſter an demſelben Hofe ernannt worden. 

Deutſchland. Der Rechnungsabſchluß für die 
Finanzperiode 1839 — 42 im Königreich Wür⸗ 
temberg hat das erfreuliche Reſultat eines durchſchnitt⸗ 
lichen Ueberſchuſſes von einer Million Gulden ergeben. 
— Die „Hakliſchen Jahrbücher für Wiſſenſchaft 
und Kunſt“ Guletzt unter dem Titel: „Deutſche Jahr⸗ 
bücher für Wiſſenſchaft und Kunſt“ in Leipzig bei Wi⸗ 
gand erſcheinend) ſind von der Königl. Sächſiſchen Re⸗ 
gierung gänzlich unterdrückt worden, und zwar wegen 
ihrer ſchon früher entwickelten, namentlich aber in der 
‚ neueften Zeit, ſtark hervorgetretenen deſtruktiven Tenden⸗ 
zen ſowohl in religiöſer als politiſcher Beziehung. — 
Die preuß. Regierung hat bei dem Zollkongreſſe zu 
Stuttgart die Erklärung abgegeben, daß, da man bei den 
Räſonnements ſowohl in Kammerdebatten als in Jour⸗ 
nalen, für ein ſogenanntes „nationales Induſtrieſyſtem“ 
und gegen eine ſogenannte Plünderung des Auslandes, 
nicht allein die Zollvereinsſtaaten ſondern vorzüg⸗ 
lich Preußen beſchuldigt habe, daß es namentlich Eng⸗ 
land gegenüber den Zollverein zu ſeinen politiſchen Kon⸗ 
venienzen benutze, oder, indem es das ganze Zollvereins⸗ 
gebiet den engliſchen Erzeugniſſen zugänglich erhalte, vor⸗ 
zugsweiſe für feine Produkte, als: Getreide, Holz ꝛc., 
ſich in England einen Markt ſichern und erweitern 
wolle, an welchem die übrigen Vereinsländer nicht Theil 
nehmen könnten, — dieſe Beſchuldigungen rein aus der 
Luft gegriffen wären, indem es um des Auslandeswillen 
nie geſonnen geweſen ſei, den Zollmaßregeln dieſe oder 
jene Richtung zu geben. Auch Preußen wolle eine 
durchaus nationale Handelspolitik, es werde nie das, 
was nach Erwägung aller Verhältniſſe im Intereſſe des 
geſammten Vereins aus gewerblichen oder finanziellen 
Rückſichten nothwendig erſcheine, aus politiſchen Rück⸗ 
ſichten hintanſetzen, nie werde es, um ſich blos einem 
fremden Staate gefällig zu zeigen, Konzeſſionen ohne 
entſprechende Gegenleiſtungen zu machen geſonnen ſein. 
Allein ſelbſt eine auschließlich aus den Bedürfniſſen 
des Zollvereins herausgebildete Handelspolitik werde nie 

der Rückſicht auf andere Staaten entbehren können, und 
ſo ſtelle auch Preußen eine erforderliche Rückſichtsnahme 
auf das Ausland, und namentlich auf England, nicht 
in Abrede, dies aber ſei eben eine nothwendige Forderung 
nationaler Handelspolitik, die im eigenen Intereſſe des 
Zollvereins liege. Gerade England gegenüber, habe 
Preußen ſich ſtets die völlige Freiheit der Bewegung in 
Tariffragen grundſätzlich bewahrt, doch nur inſofern der 
Zollverein ſich zu keinen Differenzialzöllen entſchlleße. — 
Am Aten d. M. wurde in der Abgeordneten-Kammer 
zu München der Geſetzentwurf über die Herab⸗ 
ſetzung des Zinsfußes, von 4 pCt. auf 3 ½ pCt., 
mit einer Majorität von 30 Stimmen angenommen. 

Großbritanien. Die britiſche Regierung ſoll 
der franzöſiſchen eröffnet haben, daß ſie in Bezug auf 
die ihr durch die Durchſuchungs⸗Traktate von 1831 
und 1833 übertragenen Verpflichtungen keine Konzeſſio⸗ 
nen machen, auch darüber keine weiteren Unterhandlungen 
mehr eröffnen könne. Rußland, Oeſterreich und Preu⸗ 


ßen ſollen dieſen Schritt gebilligt haben. Dagegen 
machte der franzöſiſche Miniſter den Vorſchlag, die zu 
erwartende Oppoſition in den Kammern gegen das 
Durchſuchungsrecht dadurch zu beſchwichtigen, daß die 
Zahl der den Kreuzern ertheilten Vollmachten allmälig 
vermindert werde. — In dem am Sten d. M. abge 
laufenen Finanzjahr iſt, im Vergleiche zu dem vorher⸗ 
gehenden, ein Defizit von 922,000 Pfd. St. gemacht 
worden. 1 
Frankreich. Der 1. Januar iſt zu Paris mit 
den üblichen Gratulationsreden an den König gefeiert 
worden, von allen Seiten hat ſich die lebendigſte Theil⸗ 
nahme für die Königl. Familie gezeigt. Die Anrede im 
Namen des diplomatiſchen Corps hielt der öſterreichiſche 
Botſchafter, Graf Appony. — Man hat wieder einmal 
ſehr günſtige Nachrichten aus Algier erhaltene, mehrere 
Stämme der Eingeborenen ſollen ſich unterworfen haben. — 
Die franz. Regierung ſoll dem ſpaniſchen Kabinette eine 
Note zugeſchickt haben, worin fie auf eine förmliche 
Desavouirung aller Beſchuldigungen anträgt, welche von 
Seiten ſpaniſcher Behörden gegen ſie bei Anlaß der In⸗ 
ſurrektion von Barcelona vorgebracht worden wären. — 
Der Miniſterrath hat ſich für einen Antrag auf Frei⸗ 
gebung des Peinzen Louis Napoleon geneigt erklärt, 
und will ihn bei Gelegenheit des Namensfeſtes des Kö⸗ 
nigs zur Sprache bringen. 5 
Schweiz. Die Behörden von Zürich haben dem 

Dichter Herwegh nicht nur die erbetene Niederlaſſung 
verweigert, ſondern auch beſchloſſen, ihm nach ſeiner 
Rückkehr aus Deutſchland nur noch einen Aufenthalt 
von 4 Wochen in Zürich zu geſtatten. 

Osmaniſches Reich. Der türkiſche Bet⸗ 
ſchafter am franzöſiſchen Hofe, Reſchid Paſcha, iſt zu⸗ 
rückberufen und durch den bisherigen Juſtiz⸗Mi⸗ 
niſter, Naſi Effendi, erſetzt worden. Tahir Bei iſt 
dagegen zum Juſtizminiſter ernannt worden. An den 
preußiſchen Hof wird der Sekretär im Departement der 
auswärtigen Angelegenheiten, Talaat Effendi, dagegen 
Nuri Effendi, früher in Paris, an den perſiſchen Hof 
als Geſandter geſchickt werden. — In Syrien find 
die rebellirenden Druſen durch eine bedeutende Nieder⸗ 
lage, welche ſie durch die vereinigten türkiſchen Truppen 
erlitten haben, zur Ruhe gebracht worden. 


Ueber den chriſtlichen Staat. 


Rede am 15. Oktober 1842 in der Königl. deutſchen 
Geſellſchaft gehalten von Dr. J. Rupp. — Königsberg, 
1842, bei H. L. Voigt. 

Ueber dieſe Rede herrſchte anfänglich tiefes Still⸗ 
ſchweigen und vielleicht wäre ſie gänzlich der Vergeſſen⸗ 
heit anheim gefallen, hätte nicht ein Zeitungs⸗Korreſpon⸗ 
dent eines der auffallendſten Paradoxen in derſelben zur 
Kenntniß des Publikums gebracht und durch eine, hier⸗ 
aus ſich entwickelte Polemik die Blicke der Oeffentlich⸗ 
keit darauf gelenkt. — Wenn wir nun ebenfalls dieſe 
literariſche Erſcheinung beſprechen, wie es z. B. die 
Staats⸗Zeitung (in einer gehaltvollen ſehr ausführlichen 
Rezenſion) und die Berliniſchen Nachrichten (vergl, Nr. 6 
der Bresl. Ztg.) vor uns gethan haben, ſo geſchieht es 
nicht, um Scharfſinn, gelehrtes Forſchen, eine klare Dar⸗ 
ſtellung trefflicher Ideen zu bewundern, ſondern um 
nach Kräften verderblichen Tendenzen ent ge⸗ 
gen zu wirken, namentlich wenn ſie, wie hier, unter 
halben Andeutungen und unter dem Mantel der Chriſt⸗ 
lichkeit ſich verfteden. Wer den wahren Fortſchritt 
will, muß dem Umſturz entgegentreten. Was aber 
er Dr. Rupp will, ſoll nachſtehendes Referat an⸗ 

euten. 

Der Verf. verſucht zunächſt die Entwickelung des 
„chriſtlichen Staates“ auf geſchichtlichem Wege zu zei⸗ 
gen, und zwar 1) den chriſtlichen Staat des Mit⸗ 
telalters, 2) den Friedrichs II. von Preußen und des 
tiers- tat in Frankreich; und 3) den wahren chriſtlichen 


Staat der Zukunft. Wir ſagen, er verſucht es, den 
vorliegende Brochüre verräth nichts weniger als eine ges 
naue Kenntniß der Geſchichte und noch weniger eine 
richtige und durchdringende Auffaſſung derſelben. — 
Es war einmal eine Zeit, ſo ſagt er einleitend, wo der 
Ausdruck „chriſtlicher Staat“ nichts anderes bezeichnete, 
als daß die bei weitem größte Zahl der Bewohner dem 
chriſtlichen Glauben angehöre, in welcher ſtatiſtiſchen No⸗ 
tiz keine Beziehung auf den politiſchen Charakter des 
Staates lag, und welche mit der Geſetzgebung und dem 
öffentlichen Leben in keiner näheren Verbindung zu ſte⸗ 
hen ſchien, als eine Bemerkung über die vorherrſchende 
Geſichtsbildung des Volkes. (S. 4.) 

Der chriſtliche Glaube und die chriſtliche Lehre hatten 
alſo gar keinen Einfluß auf die Staatsgeſetze und die ge⸗ 
ſellſchaftlichen Einrichtungen gehabt? Warum haben denn 
z. B. die Griechen und Römer ihre Polygamie und 
die Orientalen ihr Geſetz der Blutrache nicht beibehalten, 
als fie zum Chriſtenthum übertraten? — Wo hat der Ver⸗ 
faſſer Geſchichte ſtudirt, daß ihm der ungeheure Einfluß, 
welchen das Chriſtenthum auf die Geſittung der Völker 
und ſomit auch auf die Geſetzgebung und Skaats⸗Einrich⸗ 
tungen gehabt, unbekannt geblieben iſt? Iſt es denn mög⸗ 
lich, daß die Bewohner eines Staates Chriſten ſein und 
zugleich jede beliebige Geſetzgebung, alle Arten von geſell⸗ 
ſchaftlichen Inſtitutionen, und wären ſie dem Geiſte des 
Chriſtenthums durchaus entgegen, haben können? — Der 
Verf. hat ſehr klug gehandelt, daß er dieſe Unglücksperiode 
chronologiſch ſo ungenau bezeichnete, daß man ſie beliebig 


nach Olims Zeiten verlegen kann. 

1) Der Verfaſſer ſchreitet nun zur Schilderung des 
chriſtlichen Staates im Mittelalter. Der chriſt⸗ 
liche Staat des Mittelalters ift: eine vollendete Hierar⸗ 
hie, ein Bund der Kirche mit der Ariſtokratie (der Liſt 
mit der Gewalt), doch die letztere der erſteren zu För⸗ 
derung habſüchtiger Zwecke dienſtbar. Demgemäß mußte 
in dieſem chriſtlichen Staate Jeder durch die Taufe in 
das Chriſtenthum aufgenommen worden ein ſolcher Chriſt 
aber der Kirche zu allen Zwecken dienſtbar ſein; der 
Staat mußte der Kirche auch äußere Macht (z. B. durch 
Schenkung von beſonderen Gerechtſamen und Ländereien) 
verleihen, damit ſie ſich nöthigenfalls ſelbſt vertheidigen 
könne; er mußte ebenfalls mit bewaffnetem Arme die Aus⸗ 
breitung des Chriſtenthums befördern, und da die Kirche 
trotz dem nicht recht trauen durfte (namentlich den nie⸗ 


deren Ständen), ſo ſchloß ſie ein Bündniß mit dem 


Adel. Die Kirche war aber die äußere Gemeinſchaft, 
beſtehend aus der Geiſtlichkeit, vom Papſte bis zu den 
Diakonen, und den Mönchsorden; alle Uebrigen gehörten 
nur inſofern zur Kirche, als ſie während der gottes⸗ 
dienſtlichen Handlungen und durch fromme Gaben mit 


‚jener heiligen Körperſchaft in Verbindung traten, ſoweit 


ſie mit ihrem Beſitz geweiht waren, oder ſo fern ſie zu 
jenen halbgeiſtlichen Brüderſchaften gehörten, die den 
Pomp des Begräbniſſes, der Kirchenweihe und anderer 
kirchlicher Gebräuche zu erhöhen beſtimmt waren und 
dafür die Ehre eines geiſtlichen Abzeichens erhlelten. 
Dieſe Kirche ſtellte das Chriſtenthum dar, hier nur war 
chriſtliches, göttliches Leben, hier nur war das Gottes⸗ 
reich. Alles außerhalb dieſes Gebietes, da, wo der Staat 
mit feinen weltlichen Intereſſen begann, mit dem Acker⸗ 
bau, Gewerbe und Handel, mit Kunſt und Wiſſenſchaft, 
war das Reid) des Böſen mit feinem ungöttlichen We⸗ 
fen, da konnte nichts auf den Namen des Chriſtlichen 


Anſpruch machen. (S. 5 bis 10.) i 


Welch ein düſtres Bild des mittelalterlichen chriſtlichen 
Staates! Entweder muß man annehmen, daß hier alles 
abſichtlich auf die Spitze geſtellt iſt, und aus dem Ganzen 
nur einzelne be die Sa entnommen ſind, oder glauben, 
der Verf. habe die Schilderung nach Ritterromanen eent⸗ 
worfen. Wir provociren unſere Hiſtoriker, zu urtheilen, ob 
ſie den obigen Abriß des chriſtlichen Staates des Mittel⸗ 
alters durchaus unparteiiſch, richtig und wahr finden. — 
Welche Begriffsbeſtimmung aber ſtellt Herr Dr. Rupp von 
der Kirche auf! Hat der Herr Prediger Rupp aus ſeinen 
akademiſchen Studien der comperativen Dogmatik vergeſ⸗ 
fen, daß es gerade eine der Hauptprincipien der katholiſchen 
Kirche iſt, daß ſie aus der Gemeinſchaft aller derjeni⸗ 


gen beſteht, welche ſich zur chriſtkatholiſchen Lehre be⸗ 
kennen und den feſtgeſetzten kirchlichen Gebräuchen un⸗ 
terwerfen. So zeigen es die Schriften der Kirchenvä⸗ 
ter, ſo der Catechismus Rom. (z. B. I, 10, 7 
„ Bonos et improbos ecclesia amplectitur‘‘) oder Bel- 
larmin de eccles, milit. 2: wo folgende Merkmale der 
wahren Kirche aufgeſtellt find: professio verae fidei, sa- 
cramentorum communio et subjectio ad legitimum 
pastorem,. Rom. pontificem. Jeder, welcher ſich zum 
chriſtlichen Glauben bekannte, die Sakramente empfing und 
ſich dem Papſte unterwarf, gehörte zur chriſtlichen Kirche, 
ſo daß ſie alſo nicht durch den geiſtlichen Stand al⸗ 
lein, wie Hr. Rupp behauptet, gebildet wurde. Da nun 
jedes Mitglied des chriftlihen Staates auch Mitglied der 
Kirche war, ſo ergiebt ſich der Unterfchied, welchen ferner 
der Verf. zwiſchen Kirche und Staat macht, als eine Ab⸗ 
ſurdität; nach ihm ſoll die Kirche das Chriſtenthum, 
das Gottesreich dargeſtellt haben, in welcher allein chriſt⸗ 
liches, göttliches Leben herrſchte, der Staat dagegen das 
Reich des Böſen, wo nur Ungöttliches und Unchriſtliches zu 
finden war. 
triumphans ſcheint 
kennen! — 


Der chriſtliche Staat des Mittelalters, fo redet Hr. 
Dr. Rupp weiter, erfuhr durch die Reformatjon nur 
einige nähere Beſtimmungen und Beſchränkungen, die 
Hauptirrthümer blieben unangetaſtet. Der Bund des 
Adels und der Kirche wurde aufgelöſt, die letztere verlor 
alle Zeichen und Mittel äußerer Macht, welche ſie im 
Mittelalter beſeſſen, und die Fürſten glaubten, der lu⸗ 
theriſchen Kirche müſſe der Weg zur Vollkommenheit 
durch Armuth erleichtert werden. Aus dem Kirchenſtaat 
bildete ſich eine Stagatskirche. — Das Schickſal der pro: 
teſtantiſchen Kirche hat bis ins 18. Jahrhundert ein fo 
furchtbares Beiſpiel der ſchmachvollſten Niederlagen und 
des jäheſten Verfalles gegeben, daß ein gleiches in der 
Geſchichte des menſchlichen Geiſtes nicht aufgefunden 
werden könne; beſſer als der Jeſuftenorden ſelbſt ſorgten 
die proteſtantiſchen Kirchen für das Papſtthum. Man 
verſuchte immer mehr, die Kirche zu einer Polizeianſtalt 
des Staates (des Repräſentanten der böſen Welt) zu 
machen. — Am beſten läßt ſich die Uebereinſtimmung und 
der Unterſchied des chriſtlichen Staates der Katholiken 
und der Proteſtanten an dem preußiſchen Religions-Edikt 
vom 9. Juli 1788 nachweiſen; dies Geſetz läßt uns 
die Geſtalt, welche der chriſtliche Staat des Mittelalters 
im gegenwärtigen Europa angenommen, ſicher er⸗ 
kennen; der chriſtliche Staat der Proteſtanten unterſchei⸗ 
det ſich von dem des katholiſchen Mittelalters nicht we⸗ 
ſentlich, da beide das Chriſtenthum als die in unwan⸗ 

delbaren Formen gegebene äußere Kirche gegen jeden Ein⸗ 

griff aufrecht zu erhalten verſprechen und demſelben die 
dazu erforderliche Macht zu Gebote ſtellen. Ja die Ro⸗ 
mantik träumt nicht, wenn ſie es für möglich hält, die 
Gegenwart noch einige Schritte weiter zu jenem mittel⸗ 
alterlichen Bunde der Ariſtokratie und des Prieſterthums 
zurückzuführen. (S. 10 bis 15.) 

Alſo der chriſtliche Staat des Mittelalters, ſo wie der 
chriſtliche Staat nach der Reformation und ſelbſt der ge⸗ 
genwärtige ſind im Weſentlichen gleich! — O ihr Hiſtori⸗ 
ker alle, Gefeierte ſo wie Ungefeierte, wie konntet ihr die 
Reformation für Etwas halten, welches die geſammte ge⸗ 
bildete Welt gänzlich umgeſtaltete, welches die Veranlaſſung 

war, daß die Kirche ſo wie der Staat auf eine ſo hohe 
Stufe der Vollkommenheit vorſchritt, daß wir jetzt wäh⸗ 
nen, weit über dem Mittelalter zu ſtehen! Wie konntet 
ihr tiefſinnigen und gelehrten Geſchichtsforſcher die Reſor⸗ 
mation mit deren Folgen für ſo unendlich wichtig halten, 
daß ihr mit derſelben einen neuen Abſchnitt der Weltge⸗ 
ſchichte begonnen habt! Wohlan, vernichtet eure mächti⸗ 
gen Folianten und Bände, und lernt von Hrn. Dr. Rupp, 
wie man Geſchichte ſchreiht, wie man fie eintheilt! — Nur 
vor dem Einen hütet euch: widerſprecht euch nicht, wie 
Hr. Dr. Rupp! Denn eben derſelbe Mann, welcher die 
Periode des Mittelalters kühn bis zum Jahre 1842 datirt, 
jagt (Seite 23) ganz unſchuldig: „Der chriſtliche Staat 
des Mittelalters iſt untergegangen und wird nie wie⸗ 
derkehren.“ Oerſelbe Reder, welcher (Seite IL) erzählt, 
daß das Regiment der neuen (proteſtantiſchen) Kirche in 
die Hände der Fürſten gerathen ſei, daß die Letzteren 
der Anſicht gefolgt wären, der lutheriſchen Kirche müſſe 
durch Armuth der Weg zur Vollkommenheit erleichtert wer⸗ 
den, da der Reichthum das Verderben der römiſchen Kirche 
herbeigeführt habe, derſelbe Dr. Rupp ſagt (S. 15), die 
borangehende Schilderung zuſammenfaſſend: „Der chriſtliche 
Staat der Proteſtanten verſpricht ganz wie der des Mit⸗ 
telalters, die Kirche gegen jeden Eingriff aufrecht zu er⸗ 
halten und derſelben die dazu erforderliche Macht zu 
Gebote zu ſtellen. (Vergl. auch S. 13 und 15 in der 
Mitte.) Und doch meint Dr. Rupp wiederum (S: 11), daß 
von den reformatoriſchen Bewegungen des 16ten Jahrhun⸗ 
derts ab die Tendenz, die Kirche zu einer Polizei⸗Anſtalt 
des Staates zu machen, immer mehr bemerkbar wurde; 
folglich wollte ſie der Staat, ſeinem Verſprechen ent⸗ 
gegen, zu einem machtloſen Mittel herabwürdigen. Daß 
Hr. Dr. Rupp den Stab über einen ſolchen chriſtlichen 
Staat bricht, der, als Repräſentant der böſen Welt als 
Inbegriff des Unheiligen und Unchriſtlichen (S. 14 und 7) 
die Kirche zu einer Polizeianſtalt (Dr. Rupp hätte hier 
beſſer geſagt: teufliſchen Verführungsanſtalt) machen will, 
muß jeder Chriſt (wir meinen hier andere Chriſten, als 
Hr. Dr. Rupp ſchaffen möchte) von Herzen billigen. 

2) Dieſem chriſtlichen Staat des Mittelalters ſteht der 
Staat Friedrichs II. von Preußen und der Staat 
des tiers état in Frankreich (auch Staat des 18. 
oder philoſophiſchen Jahrhunderts genannt) gegenüber, 
denn erſterer iſt abhängig und dienſtbar, letzterer ſelbſt⸗ 
ſtändig und herrſcht. Der erſtere fand in der Verwirk⸗ 
lichung der kirchlichen Geſetze feine Beſtimmung, der 
letztere ſieht die höchſte Aufgabe der menſchlichen Bil⸗ 
dung in ſich ſelbſt gelöſt, er iſt ſich ſelbſt Zweck, er 
hat die Wahrheit in ſich ſelbſt. Darum iſt dem Staate 


ö der Diviſionsprediger Rupp nicht zu 


Das Dogma von der ecclesia militans und. 
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des 18ten Jahrhunderts die chriſtliche Kirche zunächſt 
durchaus gleichgiltig, und die Kirche kann nur dadurch 
an der Wahrheit und Vollkommenheit menſchlicher Bil⸗ 
dung theilnehmen, daß ſie ſich fähig zeigt, auf irgend 
eine Weiſe zur Erfüllung des Staatszweckes, d. i. zur 
Erreichung des äußerſten Zieles menſchlicher Kultur mit⸗ 
zuwirken. Dieſer neue Staat emancipirte ſich zuerſt 
von der Kirche, beherrſchte ſie dann, und war nicht ab⸗ 
geneigt, die Kräfte der Kirche zu benutzen, wo ſie der 


wa 


Erreichung feines Zieles dienen konnten. Der Staat war 


aber ſchlau genug, ſich durch geleiſtete Dienſte nicht zu 
gegenſeitigen Zugeſtändniſſen verleiten zu laſſen; Fried⸗ 
rich II. und der Staat des tiers -état hat gern die 
vorhandenen Beziehungen zur chriſtlichen Kirche aufge⸗ 
löſt, ſich aber wohl gehütet neue anzuknüpfen. Doch 
wie nichts vollkommen iſt unter dem Monde, ſo hatte 
auch der Staat des philoſophiſchen Jahrhunderts den 
Fehler, daß er geneigt war, die Kirche zu einer Polizei⸗ 
Anſtalt des Staates umzuſchaffen. Einen zweiten Feh⸗ 
ler beging derſelbe darin, daß er den Staat in 
der Majorität, d. h. im Bürgerſtande, und nicht im 
ganzen Volke ſuchte. Ein dritter Fehler endlich lag in 
der Stellung zur Kirche und in ſeiner Feindſchaft 
gegen das Chriſtenthum. (Etwas ganz neues! 
Hr. Dr. Rupp trennt hier einmal das Chriſtenthum von 
der Kirche!) Leider war es aber dieſem vortrefflichen 
Staate des philoſophiſchen Jahrhunderts nicht möglich, 
zu erkennen, daß er in Wahrheit ſelbſt ein chriſt⸗ 
licher Staat ſei, (alſo trotz aller Philoſophie doch ſo 
geiſtig blind!) und es mit jedem neuen Fortſchritt zu 
dem Ziel, das er ſich ſelbſt geſteckt, immer mehr wer: 
den müſſe. (Welches unbegreifliche Wunder! Ein phi- 
loſophiſcher Staat iſt bei ſeiner Feindſchaft gegen das 
Chriſtenthum ein wahrhaft chriſtlicher Staat, und 
wird, ohne daß er es weiß, mit der Zeit noch mehr 
als dies!) Der Hauptvorzug dieſes Staates vor dem 


des Mittelalters beruht aber in der Erkenntniß: daß der 


Staat das Recht ſeiner Exiſtenz in ſich ſelbſt hat, daß 
er ein Werk des ewigen Geiſtes und eine göttliche Ord⸗ 
nung iſt. Dieſe Erkenntniß iſt die größte und wich⸗ 
tigſte Eroberung im Reiche der Wahrheit, dieſe Entdek⸗ 
kung beſtimmt die ganze Entwickelung und Zukunft un⸗ 
ſeres Geſchlechts. (S. 15 bis 23.) 

Während Hr. Dr. Rupp am Anfang der Seite 23 
über dieſe neue Entdeckung des 18ten Jahrhunderts jubelt, 
hat ſchon am Ende derſelben Seite die Freude ebenfalls 
ein Ende, indem der Verf, ſeinerſeits die Entdeckung macht, 
das Luther dieſe wichtige Erkenntniß ſchon 200 Jahre vor 
dem philoſophiſchen Jahrhundert gehabt habe. Wir wün⸗ 
ſchen von Herzen, daß des Verfaſſers Freude über ſeine 
neue hiſtoriſche Auffaſſung des chriſtlichen Staates und der 

Kirche länger dauern möge, als man Zeit braucht, um eine 
halbe Druckſeite zu ſchreiben, und hegen für uns noch den 
Wunſch, daß der chriſtliche Staat des 18ten Jahrhunderts 
ſich aus ſeinem Grabe erheben könne, um zu leſen, was 
ihm alles zugeſchrieben, was er alles beabſichtigt, gedacht 
und gethan haben ſoll. Uebrigens ergeben wir uns der 
tiefſinnigen Gelehrſamkeit des Hrn. Dr. Rupp, ſtaunen ſie 
in Demuth an, und begeben uns zu dem Hauptheil des Refe⸗ 
rats, zur Auseinanderſetzung deſſen, was er will, nämlich des 

3) wahrhaft chriſtlichen Staates des 19ten 
Jahrhunderts und aller folgenden Gneratio⸗ 
nen. Eine genaue Begriffsbeſtimmung dieſes neuen 
chriſtlichen Staates giebt Hr. Dr. Rupp nicht, dagegen 
folgende Unterſcheidungspunkte von den untergegangenen 
und den dem Untergange geweihten Staaten: a) er 
hebt die Ungleichheit unter den Menſchen auf, 
foweit dieſelbe die ſittliche Bildung hindert, 
und fordert für die der ſittlichen Bildung 
günſtige Ungleichheit ihr Recht; b) er beugt 
dem Verbrechen vor, ſtatt es zu ſtrafen, und 
hält kein Opfer für zu groß, wenn er dadurch 
den Verbrecher der ſittlichen Gemeinſchaft 
wiederzugeben hoffen darf; c er ſetzt Ver⸗ 
trauen auf den Geiſt. — Die Geſetzgebung des 
chriſtlichen Staates ſoll nicht berechnet ſein auf das, 
was geweſen oder durch die Fiktion der Gewalt und 
des Zufalls jetzt iſt, ſondern auf das, was ſein ſoll. 

(S. 28 und 29.) b 

Wie werden aber Geſetze, für das goldene Zeitalter 
des philoſophiſchen Jahrhunderts gemacht, für uns paſſen, 
die wir noch im Schlamme des mittelalterlichen Staates 
leben? Sind nicht diejenigen Geſetze, welche aus einer voll⸗ 
kommen richtigen Erkenntniß der Gebrechen und Vorzüge 
der Gegenwart hervorgegangen ſind, und am zweckmäßig⸗ 
ſten für die Wegſchaffung der erſteren und Förderung der 
letzteren ſorgen, die beſten? Doch auch dafür weiß Dr. Rupp 
Rath, nämlich: 15080 

Der chriſtliche Staat muß die Welt, d. h. die ge⸗ 

gebenen Zuſtände, überwinden, (S. 29.) 

Alſo nicht ein weiſes, gemäßigtes Fortſchreiten, wel⸗ 
ches ſich hütet, den Weizen mit dem Unkraut auszuraufen, 
ſondern ein radikaler Umſturz der geſammten ge: 
gebenen Zuſtände! und dies macht der Verfaſſer zur 
Pflicht eines chriſtlichen Staates, welchen er eine gött⸗ 
liche Ordnung der Dinge, für die das menſchliche 
Weſen angelegt iſt, nennt? — — — g 
Die Ueberwindung der Welt wird aber dadurch be⸗ 

werkſtelligt, daß der Staat die Rechte, welche Geburt 

und Verhältniſſe erzeugen, abſchafft, und nur die Rechte, 
welche durch Bildung und Verdienſt entſtehen, gelten 
läßt. Jeder muß in dem Staate die Stelle einnehmen, 
in der er nach ſeinen Kenntniſſen und Tugenden am 
meiſten nützen kann, nur ſo kann die allgemeine ſitt⸗ 
liche Bidung der Bürger gegen das Entſtehen einer 
Geburts⸗ oder Geldariſtokratie geſichert werden. (S. 29). 
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nicht alle Menſchen wären. Der christliche Staat in 
Frankreich hatte ja am Ende des 18ten Jahrhunderts 
die Welt, d. h. die gegebenen Zuſtände, überwunden, er hatte 
die Geburts⸗ u. Geldariſtokratie aus dem Wege geräumt, er 
ſah in der Verwirklichung der Gerechtigkeit die höchſte Aufgabe 
der menſchlichen Bildung gelöſt, dies beweiſt die ungemeine 
Thätigkeit der Guillotine, nur das Verdienſt und das Ta⸗ 
lent konnte ſich zu höheren Stufen im Staate emporſchwin⸗ 
gen, warum ging denn dieſes politiſche Paradies verloren? 
Weil dies einmal in der unabänderlichen Ordnung der Dinge 
begründet iſt; der Talentvolle und Geniale erwirbt ſich bald 
ein geiſtiges ſowie auch materielles Uebergewicht; die Urſg⸗ 
chen, daß dieſe Macht (von der niedrigſten Stufe bis zur 
höchſten in der menschlichen Geſellſchaft) nicht immer zu 
uneigennützigen und edlen Zwecken verwendet wird, find 
hier: die Bande des Blutes, dort: Kurzſichtigkeit und Irr⸗ 
thum, ein andermal Leidenſchaften u. ſ. w. u. ſ. w, 
mit einem Worte: urſachen, die in der Unvollkommenheſt 
des menſchlichen Weſens liegen. Sollten dieſe Verhältniſſe, 
welche in Rupp's chriſtlichem Staate durchaus nicht ſtatt⸗ 
finden dürfen, unabänderlich vertilgt werden, ſo müßte der 
Staat allmächtig, allweiſe und allwiſſend ſein. Wie wäre 
es 5. B. dem Staate ohne Allwiſſenheit möglich, jeden ſei⸗ 
ner Mill. Mitglieder die Stelle einnehmen zu laſſen, in der 
er nach feinen Kenntniſſen und Tugenden am meiſten nie 
sen kann, und dennoch macht dies Herr Dr. Rupp zur 
ugerläßlichen Bedingung, wenn die allgemeine ſittliche 
Bildung gefördert werden ſoll. Dieſe Unmöglichkeit mag der 
Berfaſſer wohl eingeſehen haben, denn ſpäter modiſicirt er 
ſeine Forderung, dahin, daß der Staat gegen die durch Ge 
burt und Verhältniſſe erzeugte Ungleichheit ankämpfen foll, 
Dies geſchieht ohnedies in jedem wohlgeordneten Staate, 
in welchem dieſe Ungleichheit nicht durch geſetzliche Gewalt ge: 
ſchützt wird, und ſomit dürfte es hier nichtferft als eine neue 
unerläßliche Bedingung aufgeſtellt werden. 
b) Gehört es zum Weſen des chriſtlichen Staates, 
daß er dem Verbrechen vorbeugt, ſtatt es zu ſtrafen, 
und kein Opfer für zu groß hält, wenn er dadurch den 
Verbrecher der ſittlichen Gemeinſchaft wiederzugeben hoffen 
darf. Der chriſtliche Staat hat die Ueberzeugung, daß 
an den Verbrechen, die in der bürgerlichen Geſellſchaft 
verübt worden, die bürgerliche Geſellſchaft mit Schuld 
iſt. Wenn der Uebermuth der Gewalt, das Empörende 
der Willkür, die durch den Buchſtaben der Geſetze ſie⸗ 
gende Hinterliſt, die Barberei der Jagdgeſetze und die 
Douanenlinien weggeſchafft würden, fo könnte man bie 
meiſten Gefängniſſe eingehen laſſen. Der chriſtliche 
Staat vernichtet Sitte und Geſetz, welche das Verbre⸗ 
chen herausfordern, er ſorgt für die Erfüllung der Ge 
ſetze dadurch, daß er keine duldet, die nicht der Aus⸗ 
druck der Gerechtigkeit und des allgemeinen Wohles find; | 
befonders beugt er den Verbrechen vor, die ſich der 
Strafe des Geſetzes zu entziehen wiſſen. Er ſetzt fer- 
ner das Erziehungswerk an der Jugend fort bis zur 
Mündigkeits⸗Erklärung, und macht es dem Armen mög⸗ 
lich, Brot zu erwerben, ohne daß er die Kinder date 
braucht. (S. 28, 30 und 31.) f 
Einzelnes von den hier angeregten Uebeln wird wohl 
in fo manchem gegenwärtigen Staate nicht mehr (oder nur 
ausnahmsweiſe) gefunden, über die andern Unvollkommen⸗ 
heiten iſt nicht allein ſo vielfach debattirt und ſelbſt ernſte 
Berathung angeſtellt worden, daß man nicht begreift, wie 
Dr, Rupp ein derartiges Streben feinem Ideale eines zu⸗ 
künftigen chriſtlichen Staates ausſchließlich vindiciren Tann, 
Inwiefern aber Herr Dr. Rupp die Hauptſache, daß den 
Verbrechen vorgebeugt werden ſoll, durch irgen 
eine Geſetzgebung erreichen will, iſt uns ein undurchdring 
liches Geheimniß. Wir fürchten nur, daß, wenn auch ale 
berühmten Geſetzgeber, von Mofes bis auf Dr. Rupp, ihne 
Kräfte zu einer ſolchen Geſetzgebung vereinigen wollten, ſſee 
dennoch den Zweck nicht erlangen würden. Oder hat Heſr 
Dr. Rupp etwa ein ſolches Geſetz ſchon vorräthig? Dann 
hätte er für das Heil der Menſchheit mehr gethan als its 
gend ein Sterblicher vollführt hat, noch je vollführen wird. 
e) Erfordert es die Chriſtlichkeit des Staates vor 
allen Dingen, daß er unbedingtes Vertrauen fehl 
auf den Geiſt, und dieſes Vertrauen äußert fich dar 
durch, daß man ihn (den Geiſt) weder zu beſchränken 
noch zu unterſtützen verſucht. 
Frägt man nun, was iſt das für ein Geiſt, dem der 
Staat ſo unbedingt vertrauen ſoll? ſo antwortet Herr 
Dr. Rupp nicht geradezu, ſondern er weicht mit den Bie | 
belworten: „er wehet, wo er will, man weiß nicht, von 
wannen er kommt und wohin er geht“ — dieſer Gewif 
ſensfrage aus. Dennoch finden ſich in der ganzen Rel 
hie und da zerſtreute Stellen, welche ziemlich deutlich zei 
gen, woher der Geiſt des Dr. Rupp (und einem folder 
Toll doch der chriſtliche Staat unbedingt trauen?) weht und 
wohin er geht. — Zunächſt giebt uns der, in den Zeitun; 
gen mehrfach angeregte Satz (S. 24) das meiſte Licht hier⸗ 


über: es iſt ein altes Vorurtheil, daß das Chri⸗ 
ſtenthum Religion feis es iſt eben fo wenig Religion 
als es Staat, Kunſt oder Wiſſenſchaft iſt, es iſt das Prin- 
zip und die Seele unferes politiſchen, künſtleriſchen, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und religiöſen Lebens. — Während ſelbſt die 
Schule das Chriſtenthum als die Religion der 
en und Menſchlichen gelten läßt, geht 
darüber hinaus, und betrachtet dal 
ſelbe nur als ein Syſtem lebendiger Gedanken 
(S. 20), als ein bloßes philoſophiſches Syſtem, zu welchem 
Ehriſtus den Grund gelegt und den Anſtoß gegeben hal, 
welches durch die Bemühungen des menſchlichen Geistes 
weiter ausgebildet worden, und dadurch feine lebendige Kraſt 
gezeigt hat, daß es alle Erſcheinungen und Formen des 
geſellſchaftlichen Lebens nach dem Typus dieſer Ideen bi 
dete. Die höchſte Aufgabe dieſes philoſophiſchen Syſtems it 
nun, das Ideal des Staates zu verwirklichen, deſſen Werk 
wiederum die Vollendung humaner Bildung in der Sphäre 
der Politik (S. 28) iſt. Dieſes Syſtem lebendiger Gedan⸗ 
ken (denn mit dem Namen Chriſtenthum können wir es 
nicht mehr beehren) will alſo allein die irdiſche Wohlfahrt 
bewirken. Dieſe Tendenz geht klar aus der Stelle (S. 25 
und 29) hervor, in welcher es heißt; „Es herrſcht bei den 
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künftige Leben mit einer ängſtlichen Heftigkeit geführt 
werden, da iſt aus dem Geſchlecht Lebensfülle und Zeu⸗ 
gungskraft gewichen.“ Herr Dr. Rupp führt alſo dieſe 
Ruhe und Gleichgültigkeit gegen Unſterblichkeit des Geiſtes 
als Bürgſchaft an, daß die Gegenwart gekräftigt und ge⸗ 
reift fei, den chriſtlichen Staat (nämlich nach dem Rupp’ 
ſchen Chriftenthume!) in das Leben zu rufen, bekennt ſich 
alſo zu ber > 5 . 5 
ichkeitstheorie, welche nur eine Fortdauer des allgemei- 
nen ncht aber des individuellen Geiſtes annimmt, folglich 
einen Grundpfeiler des wahren Ehriſtenthums umſtößt. 
Ob Herr Dr. Rupp überhaupt noch eine chriſtliche Religion 
annehmen kann, iſt ſehr zweifelhaft; denn da dieſelbe das 
diesſeitige Leben in ununterbrochene Beziehung zum jenſei⸗ 
tigen bringt, das jenſeitige aber als Aufhören der indivi⸗ 
duellen Fortdauer für ihn kein Intereſſe haben kann, fo 
muß auch jene Beziehung wegfallen und ihm die Religion 
als ein leeres Formenweſen erſcheinen, welches dem bequemen 
Erdenleben nur zur Laſt fällt. So finden wir es erklär⸗ 
lich, wenn er (S. 24) fagt: „der Staat des 19. Jahrhun⸗ 
derts iſt ein chriſtlicher Staat (d. h. nach Ruppſchem Sy⸗ 
ſteme, wie wir von jetzt an zu ergänzen bitten), er wird 
keine Glaubensvorſchriften und keinen Symbolzwang ken⸗ 
nen, er wird bei ſeinen Bürgern nicht nach der 
Taufe fragen, er wird mit der chriſtlichen Kirche in kei⸗ 
ner unmittelbaren Verbindung ſtehen. Daß er die ſymbo⸗ 
liſchen Kennzeichen des Chriſtenthums, ſowie überhaupt 
jede äußere kirchliche Gemeinſchaft, welche natür⸗ 
lich ohne die erſtere nicht beſtehen kann, verwirft, geht aus 
dem hervor, was er S. 5 fagt, Dort ſchildert er nämlich 
den Triumph der Aufklärung des philoſophiſchen (I8ten) 
Jahrhunderts ſowie die Niederlage deſſelben, und giebt als 
ſicheres deu en daß ſich der chriſtliche Staat wieder ſei⸗ 
nem Verderben nahe, an: „daß man die äußere kirch⸗ 
liche Gemeinſchaft für eine nothwendige Form 
des religiöſen Lebens erklärte, während die Reli⸗ 
gion nach den Grundſätzen der Aufklärung nur die Her⸗ 
zens angelegenheit jedes Einzelnen war.“ Da auß dieſe 
Weiſe die Haupthandlungen des Gottesdienstes wegfallen, 
ſo verliert der geiſtliche Stand auch ſeine prieſterliche Ei⸗ 
genſchaft, er wird ein bloßer Volkslehrer, der Sittenlehre, 
oder beſſer geſagt, allgemeine Grundſätze der Humanität 
und der Weltklügheit vorträgt; der geiſtliche Stand ſoll 
verſchwinden. Dies iſt aus dem, was S. 6 geſagt wird, zu 
folgern: (die ganze Verkehrtheit u. Verderbtheit des chriſtlichen 
Staates iſt) „mit dem Gegenſatze des Prieſter⸗ und 
Laienſtandes gegeben, und wir ſehen ung fo einem Irr⸗ 
thum gegenüber, den das Chriſtenthum zerſtören hel⸗ 
fen ſollte.“ Ebenſo aus den mehrfachen Warnungen, die 
er an den Staat ergehen läßt, und in denen er zu zeigen 
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ſucht, daß der geiſtliche Stand ſehr leicht das Volk zum 


Aufſtande reizen könne (S. 18 am Anfang). Ferner, daß 
dieſe Volkslehrer kein Chriſtenthum, ſondern humaniſtiſche 
Regeln und Vorſchriften lehren ſollen, zeigt S. 16, wo es 
heißt: „Wenn alle proteſtantiſchen Prediger ihre veränderte 
Stellung im Staate des 18. Jahrhunderts fo wohl be⸗ 
griffen hätten, als jener Geiftliche in Stargard, welcher 
Predigten zur Empfehlung der Schutzblattern hielt, 
ſo würde der Staat des philoſophiſchen Jahrhunderts mit 
der Kirche haben Frieden ſtiften (vorher hatte Dr. Rupp 


nämlich von der unverſöhnlichen Feindschaft zwiſchen dem 


Staate des philoſophiſchen Jahrhunderts und dem auf 
die gegebenen kirchlichen Formen beſchränkten Chriſtenthume 
geſprochen) und von ihr, etwa unter dem Minifterium des 
Innern und der Polizei vielfachen Vortheil ziehen 
können.“ Ferner S. 12, wo geſagt wird, daß das Reli⸗ 
gions⸗Edikt von 1788 ein Chriſtenthum ohne Tugend, der 
geprieſene Staat des philoſophiſchen Jahrhunderts aber eine 
Tugend ohne Chriſtenthum gehabt habe, das Chriſten⸗ 


thum alſo nicht nöthig ſei, um tugendhafte unterthanen 


zu bilden. — Ueberhaupt dürfe der chriſtlichen Nate in einem 
Staate kein Vorrecht vor Andersdenkenden geſtattet wer⸗ 
den und ſeien es auch Ungläubige, und zwar aus dem po⸗ 
litiſchen Grunde, weil letztere ſonſt keine ſo treue Untertha⸗ 
nen fein würden. (S. 19). — Hr. Dr. Rupp will alfo 
einen Staat, in welchem ein Chriſtenthum (als 
ein Syſtem lebendiger Gedanken) ohne Reli⸗ 
u herrſcht, in welchem die äußere kirchliche 

emeinfchaft aufgehoben, der religiöſe Kultus 
(wenigſtens feinen Hauptbeſtandtheilen nach) vernichtet 
wird, in welchem kein geiſtlicher Stand ſon⸗ 
dern bloße Volkslehrer eziſtiren, in welchem 
das chriſtliche Sittengeſetz veraltet und nur hu⸗ 
maniſtiſche Lebensklugheit nothwendig iſt, in 
welchem endlich der Heide, Türke, Jude, Ehriſt 
ganz gleiche Rechte genießen foll, — — Das iſt 
alſo der Geift, dem der Staat unbedingtes Vertrauen 
ſchenken ſoll? Dies iſt der Geiſt, von welchem Dr. Rupp 
ſelbſt ſagt, daß er in wilder Zerſtörungswuth zu rafen, des 
Ehrwürdigen zu ſpotten, das Heilige zu läſtern ſcheine, 
und daß man ſtark und gefund fein müſſe, um ihm zu 
vertrauen. (S. 32.) Ja, um das verderbliche Spiel noch 
ärger zu treiben, führt er ſelbſt Chriftus als analoges Bei⸗ 
ſpiel vor, indem er ſeine Rede alſo ſchließt: „Hat der Geiſt 
je das Heiligthum frecher anzutaſten und gegen die Gott⸗ 
heit ſchwerer zu freveln geſchienen, als damals, da Jeſus 
dem jüdiſchen Volke gegenüber den Sabbath brach und ſich 
Sohn Gottes nannte?“ — Iſt denn aber Dr. Rupp ein 
Chriſtus? Sind wir das, in der finſtern Nacht des Aber. 
glaubens und der Unwiſſenheit as jüdiſche Volk? 

x W. 


— En 
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Inland. 

Berlin, 11. Januar. Se. Majeſtät der König 
haben Allergnädigſt geruht, die Annahme, dem Major 
Grafen von Lüttichau des 8. (gen. Leib⸗) Infanterie: 
Regiments, Commandeur des 3. kombinirten Reſerve⸗ 
Bataillons, des Ritterkreuzes der Königl. Franzöſiſchen 
Ehren⸗Legion, ſo wie dem Sattler Johann Seemann 
zu Alt⸗Sommersdorf, Kreſſes Demmin, der Großherzog⸗ 
lich Mecklenburg⸗Schwerinſchen Kriegsdenkmünze zu ge⸗ 


Richter' chen und Feuerbach' chen Unſterb⸗ 


ſtehen können. 
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ftatten. — Se. Majeſtät der König haben Allergnädigſt 
geruht, dem Ober⸗Präſidial⸗ und Regierungs⸗Sekretär, 
Hofrath Schwidam in Poſen, den Rothen Adleror⸗ 
den vierter Klaſſe und dem Hegemeiſter Eckardt in Je⸗ 
ziora, im Kreiſe Mogilno, das Allgemeine Ehrenzeichen 
zu verleihen. 

Se. Durchlaucht der Herzog und Ihre Königliche 
Hoheit die Herzogin von Anhalt⸗Deſſau nebſt 
Höchſtihren Kindern, dem Erbprinzen Friedrich und 
den Prinzeſſinnen Agnes und Marianne Durch⸗ 
lauchten, ſind von Deſſau hier eingetroffen und im Kö⸗ 
niglichen Schloſſe in den für Höchſtdieſelben in Bereit⸗ 
ſchaft geſetzten Appartements abgeſtiegen. 

Angekommen: Der Königl. Hannoverſche Geh. 
Kabinetsrath, Freiherr von Falcke, und der Königlich 
Hannoverſche Ober⸗Schenk und Reiſe-Marſchall, von 
Malortie, von Deſſau. i 

* Berlin, 11. Jan. (Privatmitth.) Der Kreis 
der hohen Gäſte an unſerm Hoflager iſt geſtern Nach⸗ 
mittag noch durch die unerwartete Ankunft des Königs 
von Hannover und des Herzogs von Deſſau mit ſeiner 
Familie vergrößert worden. Erſterer iſt in ſeinem hieſi⸗ 
gen Palais und letzterer im Fönigl, Schloſſe abgeſtiegen. 
Der König von Hannover erhielt gleich nach feiner An⸗ 
kunft ein Bataillon des Kaiſer-Alexander⸗Regiments, 
welches in Parade⸗Uniform mit fliegender Fahne und 
einem Muſik⸗Corps aufzog, zur Ehren⸗Wache. Des 
Abends beehrte der Hof mit ſeinen erlauchten Gäſten 
die Aufführung von „der Gott und die Bajadere,“ 
welcher Fanny Elsler durch ihre kunſtvolle Darſtellung 
einen beſondern Reiz verlieh. Dem Vernehmen nach 
wird der König v. Hannover mehrere Wochen in unfe: 
rer Hauptſtadt zubringen. — Unter den hohen Beamten 
unſeres Kriegsminiſteriums haben verſchiedene Perſonal⸗ 
Veränderungen ſtattgefunden. So iſt der General⸗Major 
v. Peuker zur Dispofition des Kriegsminiſters geftellt, 
und an deſſen Stelle als vortragender Rath für die Ab⸗ 
theilung der Artllerie-Angelegenheiten der Oberſt-Lieute⸗ 
nant Remſchel zum Kommandeur einer Garde⸗Artillerie⸗Ab⸗ 
thellung ernannt. Der Ober-Auditeur und wirkliche 
Juſtiz⸗Rath im General- Auditoriat Herr Fleck hat den 
Titel eines Geh. Juſtiz⸗Rathes erhalten. — Se. Maje⸗ 
ſtät der König, Höchſtwelcher allem Vaterländiſchen die 
größte Theilnahme ſchenkt, hat jüngſt dem Herausgeber 
des deutſchen National⸗Werkes: „Germaniens Vöͤlker⸗ 
ſtimmen,“ dem Dr. Firmenich, eine ſehr lobende An⸗ 
erkennung in einem huldvollen Kabinetsſchreiben zukom⸗ 
men laſſen. Im ähnlichen Sinne hat dieſer rühmliche 
Sprachforſcher ſehr ſchmeichelhafte Schreiben von dem 
Kultusminiſter und andern Staatsmännern und Gelehr⸗ 
ten erhalten. — Vor einiger Zeit iſt es bekanntlich 
nicht geſtattet worden, eine Sammlung der Reden, 
welcher unſer König ſeit ſeiner Thronbeſteigung gehalten 
hat, herauszugeben. Geſtern iſt eine ſolche dennoch in 
2 verſchiedenen Ausgaben unter dem Titel „Reden und 
Toaſte Königs Friedrich Wilhelm IV.“ mit hieſiger Cen⸗ 
ſur erſchienen. — Die frechſten Diebſtähle werden jetzt 
auf eine für das Publikum ſehr beängſtigende Weiſe be⸗ 
gangen. Die Verbrecher ſuchen nicht nur das Eigen⸗ 
thum zu entwenden, ſondern mißhandeln noch wehrloſe 
Perſonen nach roher Art der Banditen. — Hier iſt eine 
Carikatur unterzeichnet „Redaction“ erſchienen. Der 
Mann am Schreibpulte ftellt wahrſcheinlich den Redac⸗ 
teur vor; aus den Wolken herab leitet ein langer Arm 
deſſen Hand und neben ihm ſchneiden zwei Perſonen ihm 
die Federn mit — Tiſchmeſſern, wahrſcheinlich, damit 
der Redacteur nicht zu ſcharf ſchreibe. 

Dem Vernehmen nach hat Hr. Brockhaus ſogleich 
nach ſeiner Rückkehr von hier nach Leipzig in Dresden 
die Konzeſſion zu einer andern Zeitung nachgeſucht, und 
dieſe dürfte als Sächſiſche, Dresdener oder dergleichen 
Allgemeine, mutatis mutandis, in Kurzem wieder mit 
der Eiſenbahn bei uns anlangen. Ohne Preußen wird 
ein Inſtitut, das ganz auf Preußen baſirt iſt, nicht be⸗ 
s (F. J.) 


Per — 


Deut ſchland. 


Fankfurt a. M., 8. Jan. (Privatm.) In der 
Politik wie im Bereiche des Handels herrſcht dermalen 
ein wahres Stillleben bei uns, und ſomit darf es nicht 
befremden, daß die Epiſode des Herweghſchen Briefes 
an Se. preußiſche Majeſtät und das bald nach deſſen 
indiskreten Veröffentlichung erfolgte Verbot der Leipzi⸗ 
ger Allgemeinen Zeitung noch immer vielfältig in 
hieſigen Kreiſen beſprochen wird. Der unberufene Brief⸗ 
ſteller paſſirte, auf der Rückreiſe nach der Schweiz ber 
griffen, in dieſen Tagen unſere Stadt, wo er ſich jedoch 
nur wenige Stunden aufhielt. Auf ſeiner frühern Reiſe 
nach Preußen war derſelbe in die große Leſegeſellſchaft 
des Caſino eingeführt worden, wo er freundliche Auf⸗ 
nahme fand. In der Zwiſchenzeit jedoch hat ſich die 
öffentliche Meinung gar ſehr zu feinem Nachtheile ver- 
ändert, indem faſt ausnahmslos alle Schattirungen der⸗ 
ſelben in jenem Briefe und dem Prototyp eine durch 
huldpolle Herablaſſung bis zur Unverſchämtheit geſteigerte 
Arroganz gewahren, die man eben ſo geiſt⸗ als form⸗ 
los nennen möchte und die von keiner Seite auf Nach⸗ 
ſicht Anſpruch machen kann. Zudem betrachtet man 
den freilich gar nicht zu entſchuldigenden Abdruck jenes 
Briefes in vorbeſagter Zeitung als die nächſte Veran: 


laſſung des fie betreffenden Verbots, woran ſich Beſorg⸗ 
niſſe knüpfen, die in direktem Widerſpruche mit den 
Hoffnungen ſtehen, welche der Königl. Erlaß vom 24. 
Dezember 1841 hervorrief. — Seit ein paar Tagen ift 
ein neuer Konkurrent für die beabſichtigte Gas beleuch⸗ 
tung unſerer Stadt hier anweſend. Es iſt dies der 
Ingenieur Sabey aus Aachen, der, wie es im Publi⸗ 
kum heißt, eine Methode, aus Steinkohlen dieſen Licht⸗ 
ſtoff zu erzeugen, erfunden hat, mittelſt deren derſelbe, 
der Güte unbeſchadet, noch ungleich wohlfeiler, als ſeit⸗ 
her, dargeſtellt werden kann. — Joh. Phil. Wagner 
iſt zwar von ſeinem Krankenlager wieder erſtanden, doch 
iſt feine Geſundheit noch nicht fo weit befeſtigt, daß er 
die letzte Hand an die Vollendung feiner elektro⸗ 
mag netiſchen Maſchine legen könnte. Der Zeit: 
punkt, wo er mit derſelben ſeinen Verſuch auf der Tau⸗ 
nusbahn wird anſtellen können, läßt ſich daher in dem 
Augenblick noch nicht mit einiger Gewißheit beſtimmen. 
— Im Bereiche der nützlichen, wie der ſchönen Künfte 
iſt jetzt Konkurrenz an der Tagesordnung, wobei das 
Publikum, freilich nicht eben ſo die Konkurrenten, nur 
gewinnen kann. So geht eine Coterie von Theater⸗ 
freunden, zu welcher mehrere unſerer bedeutendſten Ka⸗ 
pitaliſten gehören, mit dem Plane um, in dem nur ei⸗ 
nige Tauſend Schr tte vor Frankfurts Thoren belegenen 
kurheſſiſchen Städtchen Bockenheim ein Vaudeville⸗ 
oder Volkstheater auf Aktien zu errichten. Die da⸗ 
für veranſchlagte, nicht ſehr beträchtliche Koſtenſumme 
ſoll mittelſt Unterzeichnungen größtentheils zuſammenge⸗ 
bracht ſein, und es würde ſich, um zur Ausführung zu 
ſchreiten, nur noch um die landesherrliche Concefffon 
handeln, die allem Vermuthen nach jedoch vorenthalten 
werden dürfte. — In einer der letzten Nächte wurde 
mittelſt Einbruchs ein Diebſtahl in dem Hauſe des 
Freiherrn A. S. v. Rothſchild ausgeführt. Wie man 
erzählt, fo hätte Frau v. Rothſchild, deren Gatte der⸗ 
malen abweſend iſt, die Diebe in einem der Nebenzim⸗ 
mer ihres Schlafgemachs gehört, jedoch, aus Beſorgniß 
von denſelben perſönlich mißhandelt zu werden, ſie ge⸗ 
währen laſſen. Der davongetragene Raub beſteht in 
unterſchiedlichen Geräthſchaften, deren edler Metallwerth 
noch durch die Form erhöht wird. 

Der Antrag auf Oeffentlichkeit der Sitzungen der 
geſetzgebenden Verſammlung wurde in einer der letzten 
Sitzungen, nach ſtattgehabter Diskuſſton darüber, mit 
69 Stimmen gegen 6 nach dem Commiſſionsantrage 
dahin entſchieden, dem geſtellten Antrage auf 
Oeffentlichkeit der Sitzungen für jetzt keine 
Folge zu geben. Doch eignete ſich die Verſamm⸗ 
lung die Anſicht der Commiſſion ohne weiteres an, daß 
die Discuſſionen künftig nicht ſowohl vollſtändig und 
wörtlich in das Protokoll aufgenommen werden ſollen, 
als vielmehr ſolches nur eine Faſſung in der Art erhal⸗ 
ten möge, daß unter ſummariſcher Angabe der in der 
Discuſſion für und wider einen Antrag geltend ge⸗ 
machten Hauptgründe der Gang und die Wendung der 
Verhandlungen in einem lebendigeren Bilde zu erken⸗ 
nen ſei. ; . J.) 

Dresden, 10. Jan. Geſtern begann die zweite 
Kammer die Berathung über das Kriminalverfah⸗ 
ren. Noch nie waren die ſämmtlichen Tribunen fo 
zahlreich beſetzt, als an dieſem Tage, und auch Frauen 
waren in großer Anzahl erſchienen. Es eröffnete der 
Vortrag aus einer längern Regiſtrande die Verhandlun⸗ 
gen. Auf ihr waren wiederum verſchiedene Petitionen 
für Oeffentlichkeit und Mündlichkeit eingegangen, die 
von verſchiedenen Abgeordneten bevorworket wurden. 
Dann beſtieg der Abg. Braun als Referent die Red⸗ 
nerbühne und trug den Nachbericht der außerordentlichen 
Deputation über den in Frage ſtehenden Gegenſtand vor, 
welcher eben ſo wie der frühere Bericht und der noch 
ungedruckte Theil der Motiven, nach dem Wunſche der 
Kammer, in den Landtagsmittheilungen vollſtändig er⸗ 
ſcheinen wird. An die Berichterſtattung ſchloß der Re⸗ 
ferent einen kurzen, aber äußerſt kräftigen Vortrag in 
erhebender Sprache, welcher die Gegenſätze ſchilderte, die 
bei der jetzt beginnenden Berathung zur Sprache kom⸗ 
men würden. — Dieſelbe wurde diesmal von Seiten 
der hohen Staatsregierung durch den k. Commiſſar Dr. 
Weiß begonnen, der in einer ausführlichen, gegen zwei 
Stunden in Anſpruch nehmenden Rede die die Regie⸗ 
rung leitenden Anſichten darlegte und ſorgfältig erörterte. 
— Nach ihm ergriff der Vicepräſident Eiſenſtuck 
das Wort. Dieſer Veteran unſers parlamentariſchen 
Lebens ſprach nie gedrungener und kräftiger, als in die⸗ 
ſem Augenblicke, wo er für Oeffentlichkeit und Münd⸗ 
lichkeit auftrat, rückſichtlich deren er ſchon früher das 
kommende Verlangen darnach vorausgeſagt hatte. Selbſt 
von jugendlichem Feuer ergriffen, berührte er den Man⸗ 
gel deſſelben bei ſolchen, die aus Bequemlichkeitsliebe 
dem alten Schlendrian anhingen, und wies auf ſpezielle 
Fälle hin, die manche Unzuträglichkeiten des bisherigen 
Verfahrens darthaten. So tiefen Ernſt auch Eiſenſtucks 
Rede zeigte, ſo war ſie doch von einem Humor durch⸗ 
weht, der ſelbſt dem Ernſteſten unter den zahlreichen 
Zuhörern ein Lächeln ablockte. — Ihm folgte als Spre⸗ 
cher der Staatsminiſter v. Könneritz, um in einfach 
würdiger Rede den durch Anführung ſpezieller Fälle 
etwa hervorgebrachten Eindruck zu ſchwächen, der ſich 
leicht wie ein ſchwarzer Faden durch die ganze Bera⸗ 
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halte dafür, daß die Ausführung der Maßregel ohne 
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terhielt, denn der ſtolſe Republikaner war fo lächerlich 
verlegen, daß er wenig vorbringen konnte. — Wie bit⸗ 


ihung ziehen könne. Erhebend war das Anerkenntniß, 
welches er dem vorigen Sprecher zollte, der ſich mit 
reinem Patriotismus ganz als Sachſe gezeigt habe. — 
Am heutigen Tage vertheldigte zuerſt der Abg. von 
Thi elau, in faſt anderthalbſtündiger Rede mit Feuer 
und Kraft das Prinzip der Oeffentlichkeit und Münd⸗ 
lichkeit. Wir geben in Folgendem den Inbegriff ſeiner 
Rede: „Faſſe ich das Reſultat meiner Betrachtungen 
zuſammen, fo lautet daſſelbe ſo: ich halte Oeffentlichkeit 
des Verfahrens I) für nützlich hinſichtlich der Achtung 
und des Vertrauens, welches die Gerichte bei dem Volke 
genießen ſollen; 2) für eine nothwendige Folge unſers 
ſocialen Zuſtandes; 3) für ein Recht der Geſammtheit 
wie jedes Einzelnen. Ich halte Mündlichkeit des Ver⸗ 
fahrens 1) für nützlich und zweckmäßig da, wo der Rich⸗ 
ter an beſtimmte Beweis⸗Regeln über Schuld u. Strafe 
gebunden iſt; 2) für unerläßlich da, wo der Richter 
nach ſeiner moraliſchen Ueberzeugung erkennt, und daher 
an die Stelle der Geſchwornen⸗Gerichte tritt. Ich halte 
dafür, daß unſere Kriminal⸗Gerichts⸗Pflege auf einer 
gefährlichen Spitze ſtehe, und daß die Stellung unſerer 
Spruch⸗Kollegien als Geſchwornen⸗Gerichte nur dann 
von den gefährlichſten Folgen für Regierung und Re⸗ 
gierte befreit werden mag, wenn man ſie ganz als ſolche 
betrachtet, das heißt, diejenigen Sicherheits⸗Maßregeln 
trifft, welche bei allen Geſchwornen⸗Gerichten mindeſtens 
durch Zahl und Abſtimmung getroffen werden. Ich 


ſtändigere Theil des Publikums ſich zurückzog, was be⸗ 
ſonders dem geſunden Sinn der Studenten, von denen 
höchſtens 4 —5 ſich anſchloſſen, zur Ehre gereicht. Deſto 
herrlicher war die Apotheoſe in dem engern Kreis der 
Gleichgeſinnten, und was Wunder? der Jünglingskopf 
ward endlich trunken vom ſüßen Duft; ihm träumte, 
er ſitze auf einem Alpenthron, höher denn alle Throne 
der Erde, und alles Volk, von den Quellen bis zu den 
Mündungen der deutſchen Ströme, rufe dem neuen 
Cola Rienzi: „Heil dem Tribun, Heil dem Befreier!“ 
— Bon Königsberg gings zu neuen Ovationen ins Pommer⸗ 
land z aber in Stettin, mitten unter den Bechern des Feſtmah⸗ 
les ereilt ihn die Ate in Geſtalt eines Polizeibeamten; er 
geht nach Berlin und von da, von ſeiner Braut beglei⸗ 
tet, über Halle nach Leipzig. Die Geſchichte bewahrt 
mehrere impertinente, dünkelhafte Briefe auf, die eitele 
Dichter an mächtige Fürſten gerichtet haben, impertinen⸗ 
ter aber und dünkelhafter iſt wohl keiner, als der Her⸗ 
wegh'ſche, überdem, fo viel wir wiſſen, der erſte in 
deutſcher Sprache. Als gar die Brockhausſche Ztg. das 
Machwerk unbegränzten Dünkels dem großen Publikum 
zum Beſten gab, da war es Königspflicht, die Frech⸗ 
heit zu ſtrafen. Und man wird geſtehen müſſen, die 
Strafe war mild. Denn Herwegh hatte ja ſelbſt feier⸗ 
lich erklärt, daß er nicht länger im preußiſchen Staate 
leben könne. Noch mehr, die Strafe war eine Gunſt; 
denn wer konnte es hindern, wenn das Volk die Be⸗ 
leidigung, die ihm in ſeinem geliebten Könige widerfah⸗ 
ren, ſelbſt gerächt und in ſeinem Zorn, der zwar weni⸗ 
ger poetiſch, aber deſto kräftiger iſt, das Gaſtrecht blutig 
verletzt hätte. Man verkenne die Abſicht dieſer Zeilen 
nicht! Wir gehören zu denen, in deren Augen ein ſtol⸗ 
zes Wort ein goldenes Wort und Männermuth vor 
Königsthronen eine Tugend iſt, eine größere, als Muth 
in Schlachten. Wollte Gott, ſie würde öfter geübt! 
Wohin aber Frechheit gegen Könige führt, das lehrt 
Robespierre, der auch die Freiheit bis zum Wahnſinn 
liebte. Herwegh ſagt ſelbſt: „Doch ſchaudert mich, fo 
wild find meine Muſen, ein toll Geſchlecht, gleich jener 
Rotte Kora, abſcheuliche, verſteinernde Meduſen.“ Er 
kann es uns alſo nicht übel nehmen, wenn es uns vor 
ſeiner Rotte Kora, vor ſeinen wilden, tollen, abſcheuli⸗ 
chen Muſenmeduſen oder Meduſenmuſen ebenfalls ſchau⸗ 
dert, obgleich wir ſie nicht fürchten. Die Freunde der 
wahren Freiheit ſind über ſolche Vorgänge tief be⸗ 
trübt, während ihre Feinde, die Demagogenriecher, in die 
Hände klatſchen, hoffend, ihre goldene Zeit werde bald 
wiederkehren. Wir aber ſind überzeugt: Friedrich Wil⸗ 
helm IV., der vom Scheitel bis zu den Fußſpitzen ein 
König iſt, wird ſich von keiner Rotte irren laſſen, 
wever dahin noch dorthin, ſondern freudig, mit ſicherem 
Schritte, der glänzenden Bahn folgen, die das Geſchick 
und ſein Bewußtſein ihm vorgezeichnet. (Fr. J.) 


vollſtändige Abgabe der Patrimonialgerichte lückenhaft 
und koſtbarer und ohne Zuſammenhang mit der übrigen 
Juſtiz⸗Verfaſſung ſein, und dieſelbe daher geſtattet werbe. 
Ich halte endlich den Dr. Güntherſchen Antrag, wel⸗ 
chen die erſte Kammer zu dem ihrigen gemacht, für un⸗ 
ausführbar und gefährlich für das Prinzip und 
ſtimme dagegen. Ich habe geſprochen, nicht in der 
Hoffnung, diejenigen, welche einer andern Meinung find, 
zu überzeugen, ſondern um meiner Pflicht zu genügen 
und zu zeigen, daß ich bei meiner Abſtimmung gewußt 
habe, warum ich für Oeffentlichkeit und Mündlichkeit 
ftimme.” — In demſelben Augenblicke, wo wir dieſen 
Bericht wegen Abgangs der Poſt ſchließen müſſen, ver⸗ 
läßt der Abgeordnete die Rednerbühne und der States 
miniſter v. Könneritz erhebt ſich. (E. Z.) 
Von der Elbe, 3. Jan. Wenn wir von einem 
Menſchen, dem wir gaſtlich die Hand gereicht, in un⸗ 
ſerem eigenen Hauſt inſolent behandelt werden, ſo zei⸗ 
gen wir ihm zum mindeſten die Thüre; das iſt alte, 
löbliche Sitte, eine Pflicht, die uns die Ehre gebietet. 
Und dieſe Pflicht hat der König von Preußen geübt, als 
er Hrn. Herwegh den fernern Aufenthalt in feinen 
Stagten verbot. Ein junger Mann, dem die Muſen an 
ſeiner Wiege gelächelt, der aber noch nichts geleiſtet hat, 
was ihn berechtigte, ſich unter die Erſten und Beſten 
ſeines Volkes zu ſtellen; ein junger Mann, der, wie er 
fagt, die Freiheit „bis zum Wahnſinn,“ alſo bis 
zum Unſinn, liebt, ohne recht zu wiſſen, was Frei⸗ 
heit ift, und welche Freiheit die Deutſchen wollen, denn 
ſeine Freiheit, das mag er glauben, wollen ſie ganz 
gewiß nicht; dieſer junge Mann, die Bruſt geſchwellt 
von knabenhafter Selbſtüberſchätzung, macht, wie das 
jetzt Sitte zu werden ſcheint, eine politiſche Inſpektions⸗ 
reiſe, um zu ſchauen, ob im Sande der Mark der rhe⸗ 
toriſch⸗republikaniſche Schwindelhafer üppig aufgeſproßt 
und bald zur Ernte reif ſei. Natürlich beehrt er auch 
Berlin mit ſeiner Gegenwart; die Gleichgeſinnten ſtreuen 
ihm köſtlichen Weihrauch, wie wir's den Nachbarn klug 
abgelernt; die Damen zumal; der neue Prophet findet 
ſogar ſeine Kadidſchah, oder, wenn man das lieber hört, 
die Scheherezade, die ſein Herz mit glühender Sehnſucht 
gerufen: „Wann kommſt du endlich, o Scheherezade?“ 
Die Dame, die viele Talente und einen gereiften Ver⸗ 
ſtand beſitzen ſoll, ſtammt auch wirklich aus dem Orient, 
ihre Voreltern ſind mit Moſe durch's rothe Meer gezo⸗ 
gen, und ſie macht den jungen Dichter überdem zum 
reichen Manne. So fliegt der Weltverbeſſerer von Sieg 
zu Sieg; nur muß man ihn nicht fragen, wie er denn 
nun eigentlich die Welt verbeſſern wolle, denn er weiß 
es nicht. Er erklärt nur ganz naiv, man müſſe Alles 
umſtürzen, Alles niederbrennen, Alles in die Luft ſpren⸗ 
gen, und dann vergnügt abwarten, was aus dem Dinge 
werde. Endlich wird er von einem hochverdienten Manne, 
der ſein Freund iſt, dem König empfohlen. Der Freund 
rühmt die ausgezeichneten Gaben, das herrliche Gemüth, 
die wackeren Geſinnungen des Jünglings; Jugendſtreiche 
habe auch Schiller gemacht, und jetzt ſei er der Stolz 
und die Freude des deutſchen Volkes; in Herwegh aber 
ſchlummere ein noch reicherer Genius, der ſeine Schwin⸗ 
gen weit gewaltiger entfalten werde; jetzt ſei er noch ein 
enragirter Republikaner. Freiheit bis zum Wahnſinn 
bewege das junge, edle Gemüth. So ohngefähr lautete 
die Empfehlung. Der König, in deſſen edler Bruſt je⸗ 
des menſchlich Schöne und Große raſchen Anklang fin⸗ 
det, erwiderte, Er ehre das Talent und liebe eine Ge⸗ 
ſinnung, die ſich frei und offen ausſpreche und haſſe 
am wenigſten den republikaniſchen Seelenadel; Er werde 
daher den jungen Dichter, wenn dieſer ihn zu ſe⸗ 
hen wünſche, gern empfangen. Herwegh wurde alfo 
auf ſeine Bitte bei dem Könige eingeführt, der ſich, 
ſeiner ſchönen, angebornen Neigung folgend, geiſtreich 
und herzlich mit ihm unterhielt, oder vielmehr ihn un⸗ 


Ruf lan d. 

Polniſche Grenze, 1. Jan. Die letzten Unter: 
ſuchungen in Warſchau, rückſichtlich der Mißbräuche und 
Unterſchleife niederer Beamten, haben merkwürdige Dinge 
ans Licht gebracht. So erzählt man, daß die Brand⸗ 
verſicherungsgelder aus den erſten Jahren dieſes 
Jahrhunderts, die ſich auf eine Summe von Millionen 
belaufen haben ſollen, und die zum Theil erſt in den 
letzten Jahren vollſtändig haben beigetrieben werden kön⸗ 
nen, nunmehr an die Anſpruchsberechtigten vertheilt wer⸗ 
den ſollten. Niemand erfuhr dies, mit Ausnahme meh⸗ 
rerer ſpekulativen Juden, die ſofort im Lande umher 
reiſten und den Berechtigten ihre Anſprüche, die letztere 
längſt verloren glaubten, für kleine Summen, höchſtens 
zu 25 Procent abkauften. Als darauf die Aufforderung 
erſchien ſich zu melden und die Summen vollſtändig 
und unverkürzt in Empfang zu nehmen, da erſt ward 
den Hintergangenen klar, auf welche Weiſe ſie um ihr 
rechtmäßiges Eigenthum gekommen. Die Juden ſind 
dabei reich geworden. (A. A. 3.) 


5 Frankreich. 

* Paris, 7. Januar. (Privatmitth.) Das offizielle 
Abendblatt enthält folgende telegraphiſche Depeſche: 
„Die Nachrichten aus Afghaniſtan gehen bis zum 
2. November, ſie melden die Zerſtörung Kabuls und 
Oſchellalabad's, das ganze zwiſchen dieſen beiden Städten 
liegende Land wurde verheert und die Feſtungen nieder⸗ 
geriffen. Nach zwei Angriffen, die bei Gundamuk und 
in den Päſſen von Khybar ſtattfanden, hat die Armee 
Peſchawer erreicht und ſchlug ihren Marſch nach St 
rozpur ein, wo fie den Löten Januar erwartet wird. 
Sobald das Heer den Indus überſchritten haben wird, 
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ter ſollte das Königliche Vertrauen vergolten werden! 
Der junge Mann reiſt nach Königsberg, wo der ver⸗ 
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werden alle ſeit 1839 gefangenen Afghanen in Krk; 
geſetzt werden. Aus China an Ser 
„Phare von Alexandrien“ enthält ein Schreiben 5 
Bombai vom 1. Dezbr. dem wir die ausführliche 
Begebenheiten der durch die telegraphiſche Depeſche mit 
getheilten Nachrichten entnehmen: „Den 30. Septhr. 
Eine jede der beiden Armeen der Generale Pollock und 
Nott haben eine bei Kabul gegenüber liegende Stellun 
eingenommen und erwarteten die Rückkehr der Dr 
viſion des Generals Caskill, der nach Kohiſtan ge. 
ſandt war. Dieſes Corps verband ſich am 7. Okt, 
mit der Armee und hierauf wurden die bereits begonne 
nen Vorbereitungen zur Zerſtörung lebhaft fortgeſetzt un) 
man ſchickte ſich an dieſe im voraus beſchloſſene Maß, 
regel, von der alle Heeres-Abtheilungen ſchon in Kennt 
niß geſetzt waren, auszuführen. Kabul, das nun nicht 
als ein Schutthaufen ift, hatte im letzten Jahr ein 
Bevölkerung von 60,000 Seelen. Dieſe Stadt wg 
der Stolz Mittelaſiens, ihre jährlichen Zoll⸗Einkünſſt 
betrugen 20,000 Pfd. St., welche eine Abgabe vn! 
2 0% auf die eingeführten Waaren abwarf, deren To⸗ 
talwerth ſomit nicht weniger als 1 Million Pfd. St. 
betrug. Der große Bazar, welcher gegen 2000 Ligen 
zählte, bildete eine ſchöne Säulenſtraße von 600 Fuß 
Länge und 30 Fuß Breite. Am 9. Oktbr. erhielt d 
Obriſt Richmond den Befehl mit einigen Compagnie 
Mineurs in die Stadt einzuziehen. Fünf Compa 
nien des 31. Linien = Regiments, das 26. und 30 
leichter Cavalerie von Bengalen und das 3. unregelm 
ßiger Cavalerie zogen zu gleicher Zeit ein. Das Zur 
ſtörungswerk dauerte zwei Tage. Am Iten Morgen 
fiel das ſchöne und berühmte Gebäude von Alin⸗Murdun⸗ 
Chan, dieſes „große Emporium“ jenes Theils von Mie| 
telaſien. Die Provinz, welche feit der Herrſchaft Au, 
rangzebes d. i. während eines Zeitraums von 200 Jah 
ren, von mehreren grauſamen Eroberen geſchont wurde, 
iſt mit der edlen Stadt, die ihr Mittelpunkt war, ze, 
ſtört und der Erde gleich gemacht. Eine am große 
Bazar anſtoßende Moſchee, alle Quartiere, mit Aus 
nahme des Bala⸗Hiſſar u. der Häuſer der Kuzzilbaſchih 
ſind nun nichts als ein Stein⸗ und Schuchaue 
Nachdem fie alſo die Stadt zerſtört hatten, find de 
engliſchen Truppen auf Gundamuk marſchirt, wo fl 
faſt ohne allen Widerſtand am 18ten, nachdem fie all 
Felder verheert und alle Feldſchanzen der indischen 
Häuptlinge ſo wie alle Wohnungen der Bauern, bil 
auf ihrem Zuge lagen, zerſtört hatten, eintrafen. An 
21ten langte die erſte Diviſion unter den Befehlen di‘ 
Generals Pollock zu Deſchellalabad und am 24ten di 
des Generals Nott ein. Am 25ten ließen die Generak 
die Baſteien von Deſchellalabad ſprengen und alle Hau 
fee in Aſche legen. Von dieſer Stadt exiſtirt nichts 
mehr als ihr Name. Am 27ten Morgens ſetzte ſich 
die erſte Divifion der Armee in Marſch nach Dhaka.“ 
— Aus China meldet daſſelbe Blatt: „Das Mono 
pol der Kaufleute von Hong⸗Kong hat zu fein aufge 
hört. Starke Thee⸗Verſendungen wurden von Nankit 
aus vom britiſchen Bevollmächtigten gemacht. Der Pu 
dieſes Blattes iſt mäßig und die Qual tät ziemlich gut, 
Am 15. Sept. wurden 6 Mill. Piaſter, als erſter Zah 
lungsabſchlag von den im Vertrage ſtipulirten 21 Mill 
bezahlt. Die „Blonde“ führt davon 3 Mill., die „Me 
deſte“ und die „Colombine“, jede ungefähr 800,00 
nach England, der „Herald“ und „Clio“, jeder 1 Mil 
nach Calcutta.“ — Aus Alexandrien, wo bit 
Blatt erſcheint, meldet es: „Der Vice-König iſt in Cao 
am 14. Decbr. in guter Geſundheit angekommen un! 
hat die Generalconſuln Englands, Frankreichs und Ruß 
lands empfangen. Briefe vom 19ten aus dieſer Stall 
melden, daß Se. H. nach Oberegypten abzureiſen ge 
neigt iſt. Ibrahim Paſcha iſt am Iſten in der Haupt 
ſtadt angekommen und am Tten nach Oberegypten zu 
rückgekehrt. Er wird meiſt feine Güter und Zuckerft 
briken beſuchen, welche letztere von Tag zu Tag an Pit 
duktion zunehmen. Der allgemeine Gefundheitszuftall 
iſt auf dem Lande ſehr befriedigend und läßt auch 
Hauptſtadt nichts zu wünſchen übrig. Seit mehren M 
naten kam kein Peſtfall vor. — Die ſpaniſch en Bläh 
ter vom 30. und 31. Dec. melden wenig von Bede 
tung. Hr. Gutierrez wird nach Coronna (Galizien 
als politiſcher Chef verſetzt werden. — Das Ma dri 
der Ayuntamiente vom 30ſten „ladet“ die Ein; 
Einwohner der Hauptſtadt „ein“, am Abend des Ei 
zuges Espartero's ihre Häuſer zu beleuchten; dieſelhiſ 
werden alſo nicht gezwungen fein, freiwillig 
illuminiren, wie dies bei derlei Anläſſen der Fall zu 
ſein pflegt. — Don Giberaza, Mitglied der Provſk 
zialdeputation, wurde wie Don Gibert von dem Kriegs; 
gerichte in Barcelona in Freiheit geſetzt. — Zurband 
hat in Gerona die Bandos vom 3. Mai und 21. Jun 
v. J. von neuem in Kraft geſetzt. Dieſe Decrete be⸗ 
ſtimmen, daß über jedes Individuum, das als Coniiß 
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bandier ergriffen, ſo wie über jedes, das einem ſolchen 
Schutz und Obdach gewährt, das Standrecht gehalten 
werde. — Der miniſterielle Patriota widerſpricht aber⸗ 
mals dem Gerüchte, als habe die Regierung den Han⸗ 
delsvertrag mit England bereits abgeſchloſſen. Daſſelbe 


miniſterielle Organ ſtimmt jetzt einen ſehr verſöhnenden 
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Ton in ber Angelegenheit des Hrn. Leſſeps an, und 
ſpricht die Zuverſicht aus, daß derſelbe zur Befriedigung 
beider Nachbarländer beigelegt werde. 

Vorgeſtern gab der Erzbiſchof von Paris ein gro⸗ 
ßes Gaſtmahl; die Miniſter wohnten demſelben bei lein 
äußerſt ſeltener Fall.) 1550 


(Telegraphiſche Depeſche.) Paris, 9. Jan. 
Der König hat die Kammer mit einer Thron⸗ 
Rede eröffnet: ſie war kurz und enthält 
nichts von beſonderer Wichtigkeit. Paris iſt 
ruhig. *) 5 

005 Shweiz. 

Zürich, 6. Jan. Nach dem „Courr. Suisse“ 
hat der Vorort Bern in der letzten Zeit ſeiner Wirk⸗ 
ſamkeit Unterhandlungen mit den Regierungen von Spa⸗ 
nien und Belgien angeknüpft, um für ſchweizeriſche 
Leinwand einen günſtigern Tarif zu erlangen. — Da⸗ 
gegen hat er ſich damit begnügt, die badiſche Note vom 
badiſchen Geſandten Baron von Rüdt unterm 9. Dec. 
aus Stuttgart erlaſſen, einfach der aargauiſchen Regie⸗ 
rung zu übermachen und folglich die weitere Behand⸗ 
lung der Angelegenheit dem neuen Vororte (Luzern) zu⸗ 
zuſchieben. (3. 3.) 


Osmaniſches Reich. 
Konſtantinopel, 21. Dez. Die Antworten der 
Repräſentanten der fünf Mächte auf das Circular Sa⸗ 
rim Effendi's, worin ihnen dieſer die Entſcheidung des 
Sultans rückſichtlich des Libanons mittheilte, ſind alle 
erfolge. Sämmtliche Geſandte drücken ihre unbedingte 
Zufriedenheit mit der erwähnten Entſcheidung aus. Ob⸗ 
wohl die fünf Geſandten über dieſen Gegenſtand zwei 
gemeinſchaftliche Konferenzen gepflogen haben, ſo traten 
fie doch in ihren offiziellen Schritten, der Pforte gegen⸗ 
über nur einzeln auf, ein Beweis, daß das bisher beliebte 
Collectivverfahren der Mächte aufgegeben iſt. Man be⸗ 
trachtet die orientaliſche Frage und die Verhältniſſe, die 
ſie hervorgerufen hatte, als beendigt und will jede neu 
entſtehende Schwierigkeit auch als eine neue Frage be⸗ 
trachten, ohne ſie mit den Präcedentien der letzten Jahre 
in Verbindung zu bringen. So behält jede Macht die 
Freiheit, nach ihrem Gutdünken und ihren Intereſſen 
zu verfahren, ohne ſich durch andere als die allgemeinen 
völkerrechtlichen Prinzipien mehr binden zu laſſen. Ich 
lenke Ihre Aufmerkſamkeit auf dieſen Umſtand, der eine 
neue Phaſe in den orientaliſchen Verhältniſſen bewirken 
wird, vorzüglich wegen der Donaufürſtenthümer, weil es 
wahrſcheinlich iſt, daß neue Gruppirungen der europäi⸗ 
ſchen Mächte ſtattfinden werden. (A. 3.) 
) Obige Mittheilung entnehmen wir den Berliner Zeitun⸗ 
gen, welche die Staats⸗Ztg, als Quelle citiren. Das 
uns zugekommene Eremplar derſelben enthält jedoch dieſe 
Nachricht nicht, ſie muß ihr alſo erſt während des Drucks 
zugegangen fein. Red, 


Zokales und Provinzielles. 
Nekrolog ). 

Johann Friedrich Michael Kruttge, Dr. der 
Mediein und Chirurgie, Königl. Medicinalrath, erſter 
Vorſteher des Königl. Impf⸗Inſtituts und Ober⸗Stadt⸗ 
Phyſieus, Ritter des rothen Adler⸗Ordens IV. und 
des eiſernen Kreuzes, mehrer gelehrten Geſellſchaften 
Mitglied ıc., wurde am 22. Juni 1771 zu Breslau 
geboren. Aus einer Familie, die ſich in der Arzneikunſt 


und in den Naturwiſſenſchaften vielfachen Ruhm er⸗ 


worben, entſproſſen, war Er, gewiſſermaßen, für denſelben 
Beruf geboren; ſein Vater war ein angeſehener Arzt in 
Breslau, ſein Großvater und ſein Oheim die Mor⸗ 
genbeſſer, Vater und Sohn. Nach einer gründlichen 
Vorbereitung auf gelehrten Schulen, ſtudirte er in Kö⸗ 
nigsberg, woſelbſt Er im Jahre 1794 zum Dr. der 
Mediein und Chirurgie promovirte und ſich dann in 
ſeiner Vaterſtadt etablirte. Schon Ende der neunziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts, war Er Arzt des 
Kranken⸗Hoſpitals zu Allerheiligen, für welche Anſtalt 
Er in großem Segen wirkte, und den lebhafteſten An⸗ 
theil an der großen Reform nahm, welche zu jener Zeit 
diefe Anſtalt erfuhr. Seit Anfang dieſes Jahrhunderts 
bekleidete Er das Amt eines zweiten, und ſeit 1804 
das Amt eines Ober⸗Stadt⸗Phyſicus. Berufen für das 
wichtige Geſchäft der Verbreitung der Schutzpocken, war 
Er und der verſtorbene Frieſe die Erſten, welche 
dieſelben in Schlefien einführten. Bald erhielt Er den 
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Character eines Medicinalrathes und nach der ſpäteren 
Formirung des Provinzial⸗Medieinal⸗Collegii trat Er 
als Mitglied in daſſelbe ein. Während der Kriegsjahre 
18131815 zeichnete Er ſich als einer der Dirigen⸗ 
ten der Kriegs⸗Hoſpitäler aus, und erhielt das eiſerne 
Kreuz. Wie in dieſem ſo auch in allen den Verhält⸗ 
niſſen, in welche Er durch feinen Beruf geſetzt war, 
namenklich und recht beſonders in den vielen Epidemien 
— und Epizootien — welche unſere Stadt in ber langen 
Reihe ſeiner Dienſtjahre heimſuchten, erſchien Kruttge 
als ein eben ſo tüchtiger öffentlicher Arzt, wie Er, 
vertraut mit den Geſetzen, die Strenge, die in ſolchen 
Angelegenheiten nothwendig iſt, mit der größten Milde 
der Geſinnung zu vereinigen verſtand. Für ſo viele 
Beſtrebungen und Dienſte im Amte, wurde Er vor 
zwei Jahren von Sr. Majeſtät dem Könige, durch Ver⸗ 
leihung des rothen Adler⸗Ordens belohnt. Ein vortreff⸗ 
licher und ſorgſamer Arzt, ausgerüſtet mit bedeutenden 
Kenntniſſen in ſeinem Fach und in der Wiſſenſchaft 
überhaupt, war Er der Freund ſeiner Pflegebefohlnen, 
und verband mit der glücklichen Ausübung ſeiner Kunſt, 
eine ſeltene Humanität, die von allen dieſen, recht be⸗ 
ſonders aber von den Armen tief empfunden wurde. 
Dieſer glänzende Punkt ſeiner Wirkſamkeit, die Treue 


und die Liebe, mit denen Er, wie allen feinen Kranz 


ken, ſo recht beſonders den Verlaſſenen ſich zuwen⸗ 
dete, kann nicht genug gerühmt, und ſpäterer Zeit 
als Beiſpiel aufbewahrt und dargeſtellt werden. Seine 
große Amtstreue erſchien aber auch recht leuchtend in 
der Ausübung feiner Verpflichtung als Vorſteher des 
Schußpocken⸗Inſtituts, und viele Tauſende ſegnen und 
werden ſegnen, die bis zur Aufopferung gehende Sorge, 
welche er dieſem Inſtitut und denen, welche hier Hülfe 
ſuchten und fanden, zuwendete. Nachdem Er faſt fünf 
zig Jahre als Arzt gewirkt, über vierzig dem öffentlichen 
Weſen gedient, und einige und dreißig Jahre dem Schutz⸗ 
pocken⸗Inſtitut vorgeſtanden, nahe ſeiner Jubelfeier, hat 
Ihn die Vorſehung, durch deren Gnade er berufen war, 
Tauſenden zu helfen, mitten aus ſeiner Thätigkeit und 
ſchnell abberufen. Ein frommer Chriſt und ein aufge⸗ 
klärter Denker, ein wackerer uneigennütziger Arzt, ein 
tüchtiger Beamter, ein ſorgſamer Pfleger der Armen, 
ein der Wiſſenſchaft und Kunſt ganz zugewendeter Ge⸗ 
lehrter; ein liebender Gatte und Vater und ein treuer 
warmer Freund und College, iſt er uns Allen viel zu 
früh entriſſen worden. Am 12. Januar früh um 6 
Uhr entſchlief er, nach wenigen Stunden eines ſchmerz⸗ 
loſen Krankſeins ſanft und ruhig. Friede ſei mit 
ihm. Dr. Ebers. 


* Breslau, 12. Jan. Wir halten heut Gelegen⸗ 
heit, ein Schreiben von Hektor Berlioz an einen ſeiner 
hieſigen Freunde zu ſehen, worin derſelbe ihm anzeigt, 
daß er noch im Laufe dieſes Monats hier einzutreffen 
gedenkt. Wir freuen uns im Voraus, das hieſige Pu⸗ 
blikum auf dieſen intereſſanten Mann aufmerkſam zu 
machen, den Paganini knieend öffentlich im Conſervato⸗ 
rium nach der Aufführung ſeiner großen Symphonie 
„Romeo und Julietta“ den würdigſten Nachfolger Beet⸗ 
hovens nannte. Berlioz iſt ein Begründer der neuen 
romantiſchen Schule Frankreichs, und was Victor Hugo 
in der Poeſie, Delacroix in der Malerei iſt, iſt Berlioz 
in der Muſik. Seinem großartigen Talente verdankt 
er, daß er zu allen großen Ereigniſſen, die in Frank⸗ 
reichs Hauptſtadt in den letzten zehn Jahren feſtlich be⸗ 
gangen wurden, von Louis Philipp beauftragt wurde, 
die Feſtmuſik zu machen. Auf dieſe Weiſe entſtand das 
Requiem mit 4 Orcheſtern, welches im Invalidenhauſe 
zum Leichenbegängniſſe Damremonts aufgeführt wurde, 
und zu den großartigſten Schöpfungen gezählt wird; 
ferner die Symphonie Sunebre, die an der Juliſäule 
auf dem Baſtillenplatze zur Beerdigung der Julihelden 
von 240 Blasinſtrumenten und ſpäter 9 Mal im gro⸗ 
ßen Opernhauſe bei überfülltem Haufe concertirt wurde. 
Zu ſeinen großartigſten Werken wird die Apotheoſe, die 
er zu Napoleons Leichenbegängniſſe componirte, gezählt, 
und zu den lieblichſten die Symphonie „Das Leben ei⸗ 
nes Künſtlers.“ Wir würden uns freuen, wenn der 
große Künſtler hier die Mittel fände, alle dieſe Com⸗ 
pofitionen in den zwei Konzerten, die er hier zu geben 
beabſichtigt, zu hören. Berlioz iſt außerdem als Schrift⸗ 
ſteller rühmlichſt in Frankreich bekannt, daher ihm die 
Stelle eines Ober-Bibliothekars des Conſervatoriums 
und die Beurtheilung aller muſikaliſchen Aufführungen 
im Journal des Debats anvertraut wurde. Von hier 
wird Berlioz einer höchſt ſchmeichelhaften Einladung, die 
er von Sr. Majeſtät unſerm Könige durch Meyerbeer 
erhielt, nach Berlin gehen. Bei ſeiner Abreiſe aus Pa⸗ 
ris erhielt er vom Miniſter des öffentlichen Unterrichts 
den Auftrag, einen Rapport über alles, was auf Muſik 
in Deutſchland Bezug hat, abzuſtatten, namentlich über 
den Zuſtand unſerer Conſervatorien, Muſik⸗ Akademien 


und über den Volksgeſang. 
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NE 12 der Breslauer Zeitung. 


Sonnabend den 14. Januar 1843. 


gelaſſen. Was dort gelobt wird, iſt größtentheils von 
jeder Flöten⸗Uhr, von jeder Doſe mit einem Walzenwerk 
darin, und, wie nicht mit Unrecht bemerkt wird, noch 
weit vollkommener zu erlangen, weil es eben ein mecha⸗ 
niſches Werkzeug iſt. Iſt ſolch ein Uhrwerk einmal 
aufgezogen und in Gang gebracht, ſo ſchneppert und 
ſchweppert es ganz anders und weit gleichmäßiger fort, 
als ein denkender und fühlender Menſch, dem die Haupt⸗ 
ſache, die Entwickelung des melodiſchen Ausdrucks in 
Herz und Seele lebt, es jemals herausbringen kann. 
Doch wollen wir gern den Referenten gegen den Vor⸗ 
wurf der abſichtlichen Unterlaſſung eines künſtleriſchen 
Urtheils in Schutz nehmen. Der Raum für die Be⸗ 
ſprechung von Kunſt⸗Angelegenheiten iſt, in ſo weit ſie 
nicht das Jedermann intereſſirende Theater betreffen, in 
politiſchen Blättern immer ein ſehr beſchränkter. Es 
wäre daher ſehr zu wünſchen, daß auch in Breslau end⸗ 
lich ein Kunſtblatt erſchiene, welches die Angelegen⸗ 
heiten und Erſcheinungen der Kunſtwelt vom künſtleri⸗ 
ſchen und von dem Standpunkte der wiſſenſchaftlichen 
Kritik beleuchtete und beſpräche, und ihre Beachtung 
und Würdigung der alleinigen Willkür der Feuelletoni⸗ 
ſten entzöge, damit nicht das künſtleriſch⸗ wirklich Be⸗ 
merkenswerthe in unſerem, unläugbar für Kunſt ſehr 
empfänglichen, Schleſien ganz unbeachtet oder nur von 
dem Standpunkte des Laien aus betrachtet vorüberginge, 
welchem an und für ſich die Stimme über das Ge⸗ 
fallen eines Kunſtwerkes immer eingeräumt und zuge⸗ 
ſtanden bleiben muß. — So entbehrt die hier neu ge⸗ 
gebene Oper: „Die Hugenotten“ von Meyerbeer, noch 
immer einer kritiſchen Würdigung, welche meines Er⸗ 
achtens unſere Blätter, wollen ſie anders den Ausdruck 
der Intelligenz auch in Kunſt⸗Angelegenheiten nicht ab: 
weiſen, zu geben berufen find. — — Nach dieſer Ab⸗ 
ſchweifung wieder auf unſern jungen Künſtler zurückkeh⸗ 
rend, verweiſe ich die Kunſtfreunde auf meinen dem 
erſten Konzerte deſſelben vorangehenden Artikel, und bitte 
ſie, das dort Entwickelte an dem Vortrage der chroma⸗ 
tiſchen Fantaſie nebſt Fuge von Seb. Bach zu prüfen. 
Bach's Combinationen ſind bekanntlich nicht blos for⸗ 
meller Natur; wer dies tiefſinnige Tonſtück bisher von 
einem niedrigern Standpunkt betrachtet hat, kann durch 
die Genialität und geiſtige Tiefe, mit welcher der Knabe 
dies gewaltige Kunſtwerk auffaßt und beherrſcht, zu einer 
andern Anſchauung gebracht werden, in ſo welt er Form 
und Geiſt zu unterſcheideu vermag. Moſewius. 


Bülletin. 


Eiſenbahnen. In dem geſtrigen Coursblatt fei⸗ 
ert unſere Oberſchleſiſche einen feſtlichen Tag. Ihre 
Aktien find mit 93½ pCt. Geld ohne Briefe no: 
tirt. Einen ſolchen Cours hatten ſie noch nicht erreicht, 
und es iſt zu deren fernerem Aufſchwung alle Ausſicht. 
Die Jahresſchluß⸗Rechnung hat auch in der That ein, 
über alle Erwartung günſtiges Reſultat gebracht. Die 
Total⸗Einnahme belief ſich auf 57,340 Rthl. in einer 
Zeit von etwas mehr als 31 Wochen, mithin für jede 
Woche auf circa 1850 Rthl. Wenn nun die im vo⸗ 
rigen Jahre ausführlich gelegte Ausgaben⸗Rechnung nur 
einen Geſammt⸗Bedarf von wöchentlich 1500 Nhl. 
nachweist, fo läßt ſich daraus die Rentabilität der Bahn 
ganz entſchieden erkennen, da dieſelbe bis jetzt nur erſt 
auf eine ſehr kutze Strecke eröffnet, der Reiß der Neu⸗ 


heit auch bereits verbraucht iſt.) Die ungemeinen 
Schwierigkeiten, mit denen die Nie derſchleſiſche in 
in ihrem Werden zu kämpfen hat, ſcheinen nach den 
vorliegenden glänzenden Reſultaten der Oberſchleſi⸗ 
ſchen, kaum glaublich, da die Ergiebigkeit jener Tour 
noch unendlich mehr ins Auge ſpringt. Gebaut wird 
die Niederſchleſiſche über kurz oder lang doch; das 
Bedlürfniß iſt zu dringend und fühlbar. Vielleicht iſt 
es eben gerade die Concurrenz um die Ausführung ſelbſt, 
welche dem Fortgang des Unternehmens hinderlich ſcheint. 
— Wer von Berlin mit der Eiſenbahn in Frank⸗ 
furt a. O. Abends 9½ Uhr anlangt, und ſich um 
10 Uhr auf den Poſtwagen ſetzen muß, bedauert dieſe 
Hemmungen gewiß am Meiſten, wogegen ſich die Rei⸗ 
ſenden von hier nach Berlin um ſo mehr freuen, der 
drückenden Poſtwagen⸗Luft los und ledig zu ſein. Wer 
jetzt Abends 5 Uhr von Breslau abreiſt, iſt am an⸗ 
dern Abend um 10 Uhr in Berlin; mithin iſt alfo, 
da auch die Frankfurter Schnellpoſt am andern 
Abend um 11 Uhr in Breslau eintrifft, tour et re- 
tour anſtatt der frühern zwei, nur eine poſtwagen⸗ 
abenteuerliche Nacht erforderlich, wodurch ſich die Ver⸗ 
gnügungs⸗Frequenz der Reſidenz ungemein mehren wird. 
Am 17. Januar findet eine Licitation der Pach⸗ 
tung der Bahnhofs⸗Reſtaurationen hier und in Ohlau 
ſtatt. Ob die neuen Gebote die zeitherige Pachtſumme 
Überſteigen, oder auch vielleicht nur erreichen werden, ſteht 
ſehr zu bezweifeln, da für dieſe Unternehmungen das erſte 
Jahr gewiß das ergiebigſte geweſen, nächſtdem aber 
auch das Kutznerſche Glashaus⸗Etabliſſement, wel: 
ches, wie es heißt, noch zu einem großen Salon erwei⸗ 
tert werden ſoll, der hieſigen Bahnhofpachtung nahm⸗ 
haften Schaden bringt. 


Droſchken-Benefice. — Auch ein Droſchken⸗ 
führer kann einmal fein Benefice haben, wie folgen⸗ 
des, buchſtäblich wahres Geſchichtchen beweiſt: Am 8. 
Januar des Abends kam ein Ober- Amtmann in das 
Vereins = Drofchken = Infpectiond = Bureau und machte 
Anzeige, daß er vor wenigen Stunden in einer Droſchke 
gefahren, beim Ausſteigen aber 200 Rthlr. in Gold 
und etwa 6 Rthlr. in Courant, die er neben fi 
gelegt, zurückgelaſſen. Es wurden ſofort alle Droſch⸗ 


— 


) Ein, weiter unten mitgetheilter Artikel aus der Berl. 
Voſſiſchen Zeitung giebt auch wirklich ſchon auf eine 
Dividende von 2 Procent Ausſicht. Red. 


Heute erſcheint Nr. 2 des kirchlichen Anzeigers für 1843, herausgegeben vom Konſiſtorial⸗Rath Dr. Auguſt Inhalt: 
einige die kirchliche Gegenwart betreffende ee Chronik der 5 155 Yin ER a a fene 
liſche Literatur: Die Schule in Beziehung auf das Leben, von John G 


Drei Fragen an Herrn Profeſſor Suckow, 
Correſpondenz. 


Breslau, den 14. Januar 1843. 
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ken, die nach und nach zu Hauſe kamen, revidirt — in 
keiner derſelben fand ſich etwas vor. Die Frage, ob 
der Fahrgaſt die Nummer der Droſchke nicht mehr wiſſe, 
verneinte derſelbe entſchieden, beſann ſich aber ſpäter und 
erklärte, es komme ihm eine dunkle Erinnerung, als ob 
es Nr. 15 geweſen ſei. Sonderbar genug, kam gerade 
Nr. 15, (Droſchkenführer Schmidt) erſt Nachts ¼ 
auf Eins zu Hauſe — von dem Fahrgaſt ſehnſüchtig 
erwartet. Man ſuchte und fand — was vermißt wor⸗ 
den war. Der Fahrgaſt zahlte am anderen Tage ſehr 
bereitwillig die ſofort verſprochenen Zehn Thaler und 
iſt in der That nur auf die allerglücklichſte Weiſe wie⸗ 
der zu ſeinem Gelde gelangt, da durch das ſo ſpäte 
Nachhauſekommen gerade jener Droſchke erweislich, daß 
dieſelbe nachher noch vielfach benutzt wurde. — Für 
alle Droſchkengäſte gilt das Hiſtörchen zur Nutzanwen⸗ 
dung, daß dieſelben, für einen ähnlichen Fall, gut thun, 
die Fahrmarke nicht nur zu fordern, ſondern auch an 
ſich zu behalten, da in derſelben die Droſchken⸗Nummer 
vermerkt iſt. 3 


Dr. Freitags Vorleſungen über neuere 
dramatiſche Literatur, welche am 17. d. M. be⸗ 
ginnen und von da ab regelmäßig jeden Dienſtag von 
4 bis 5% Uhr in zehn Abtheilungen fortgeſetzt wer⸗ 
den, können mit vollem Rechte der allgemeinen Beach⸗ 
tung des gebildeten Publikums empfohlen werden, wel⸗ 
ches ſich in gedrängtem Rahmen einen Ueberblick des 
Fortgangs und der Umgeſtaltung der deutſchen Literatur 
ſeit dem Aufgange des Dreigeſtirns Leſſing, Göthe, 
Schiller, bis auf den heutigen Tag, zu verſchaffen 
wünſcht. Dr. Freitag, dem bekanntlich bei der 
Berliner Preisbewerbung für ſein, nächſtens auch 
hier aufzuführendes Luſtſpiel „Maximilians Braut⸗ 
fahrt“, ein Acceſſit zuerkannt wurde, empfiehlt ſeine 
Vorträge nicht mit Unrecht vorzugsweiſe auch der Da⸗ 
men⸗Welt unſerer Stadt, welcher eine genauere Bekannt: 


ſchaft mit den Dichter⸗Individualitäten der neueſten 


Zeiſt gewiß wünſchenswerth ſein dürfte. 


Im Theater trat Demoiſ. Hedwig Schulze, 
Königl. Preuß. Hofſängerin, zweimal, als Amina 
und Agathe, mit lebhafter Theilnahme auf. — Im 
Laufe des Monats dürfte, auf vielfach geäußerte Wün⸗ 
ſche, auch für dieſes Jahr eine Redoute, (maskir⸗ 
ter und unmaskirter Ball) im Theater ſtattfin⸗ 
den, worüber wir Näheres noch berichten. 


. + 


gender Rückſichten halber, unterbleiben muß. 


Die Berliner Ztg. enthält folgende Notiz: „Wenn 
wir vor einigen Tagen bei Angabe der Freqnenz der 
Oberſchleſ. Eiſenbahn die Frage nach den Ausgg⸗ 
ben zu thun uns erlaubten, ſo hat dies durchaus nicht 
wie es mehrſeitig mißverſtanden wurde, andeuten follen, 
als ſeien die Ausgaben für jene Bahn beſonders hoch; 
vielmehr war die Frage eine ehrlich gemeinte, und hir 
ten wir die Ausgaben gekannt, fo würde eden die Frage 
nicht gethan worden ſein. Wir haben aber damit bloß 
fügen. wollen, daß die Angaben der Einnahmen von den 
Eiſenbahnen erſt dann wirklichen Werth für das Pub; 
kum erlangen würden, wenn es zugleich auch den Br 
trag der Ausgaben erführe, und ſomit galt die Frag 
für alle Eiſenbahnen. Freilich aber beſcheiden wir ung 
gern, daß die Angabe der Letztern oft, nicht zu. befeiti 
Um fı 
mehr freut es uns, im Stande zu ſein, über die Aus 
gaben bei der Oberſchleſ. Eiſenbahn ſchon jet 
Folgendes mittheilen zu können: 


1) Zinſen pro rata Bahn nach Ohlau 3½ 
Meilen a 4 pCt. 584,500 Thlr. vom 
22. Mai bis 3. Auguſt 1842. . 4611 28 — 
Brieg 5%, Meilen a 4 pCt. 918,500 8 
Thlr. vom 3. Auguſt bis 31. Dec. 15199 11 — 

2) Central-Verwaltung pro rata nach 
Ohlau . . . 554 Thl. 12 Sgr. 
nach Brieg .. . 1827 Thl. 10 Sgr. 


2381 22 — 
Bekleidung 664 
4) Betriebskoſten v. 22. Mai b. 31 Dec. 25740 20 8 

48603 21 8 
Die Einnahmen betrugen. . . 58278 12 9 


Mithin bleibt Ueberſchu f 


Thl. Sgr. Pf, 


| 


— 


— 90674 21 1 
was, erkluſ. der Zinſen, einer Jahres⸗Dividende von 
nahe 2 pCt. gleichkommt. 


(Breslau.) Die ſehr rühmenswerthen dioramati: 
ſchen Vorſtellungen von Gropius in Berlin ſind nur 
noch heute und morgen zu ſehen. Bereits in d. 3. 
beurtheilt, darf zu ihrer Anempfehlung nichts mehr ge 
ſagt werden, als daß der ſehr ermäßigte Eintrittspreſz 
den unbemittelten Kunſtverehrern ſehr willkommen er 
ſcheinen dürfte. 23, 

1 


Redaktion: E. v. Vaerſt und H. Barth. Hi 
Verlag und Druck von Graß, Barth u. Comp. 


* 


Amtsbrüderliche Mittheilungen über 


511 rmatoriſchen Zeit: 17. Januar 1546, Luther hält feine letzte Predigt in Wittenberg. — Evange⸗ 
Lebe Zirnkiltenz und Predigten über Hauptſtücke des chriſtlichen Glaubens und Lebens von A. Tholuck. „ 
betreffend ein jüngſt erlaſſenes Rundſchreiben deſſelben. — Kirchliche Nachrichten: betreffend Italien, Königsberg, Breslau u. a. 


Preis des Anzeigers pro Januar bis Juni 2/; Rthlr. Sämmtliche Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen darauf an. 


— 


) 


Die Verleger: Graf, Barth und Comp. 


Tägliche Dampfwagen⸗Züge 
d. Oberſchleſiſchen Eiſenbahn. 


Von Breslau Morgens 9 uhr 
Nachmittags 2 


dito 4 * 
Von Brieg Morgens 7 
Mittags 12 15 M. 
5 Abends 5 „30. 


Theater ⸗ Repertoire. 
Sonnabend, zum ſiebenten Male: „ 
Sohn der Wildniß.“ 
Drama in 5 Akten von F. Halm. Die 
Ouvertüre u. Entreakt ſind von B. E. Philipp. 
(Parthenia, Mad. Pollert.) 
Sonntag: „Nobert der Teufel.“ Große 
Oper mit Tanz in 5 Akten, Muſik von 
Meyerbeer. Alice, Dlle. Hedwig Schulze, 
vom Königl. Hof⸗Theater zu Berlin, als 
dritte Gaſtrolle. \ 
Gewerbeverein, 
Allgemeine Verſammlung Montag den 16, 
Januar Abends 7 Uhr, Sandſtraße Nr. 6, 
eine Stiege. f 5 i 
Verlobungs⸗Anzeige. 

Die Verlobung unſerer älteſten Tochter 
Marie mit Herrn Pantke, zeigen wir, ſtatt 
jeder beſonderen Meldung, an. 

M. Laktke. 
C. Lattke, geb, Klinke. 


Als Verlobte empfehlen ſich: 
Maria Lattke. 
j Carl Pantke. 


Der 


Entbindungs⸗ Anzeige. 
„Statt beſonderer Meldung.) 

Geſtern Nachmittag halb 3 uhr beſchenkte 
mich mein liebes Weib Lo ui ſe, geb. Stadt⸗ 
feld, mit einem muntern Knaben. 

Bahnhof Breslau, den 13. Jan, 1843. 

E. H. Schlarbaum, Maſchinenmeiſter 
der Sberſchleſiſchen Eiſenbahn. 


\ Entbindungs = Anzeige. 


Meine innigſt geliebte Frau Joſepha, ge: 
borene Weniger, wurde geſtern von einem 


muntern Knaben glücklich entbunden. Mutter 


und Kind erfreuen ſich einer guten Geſundheit. 
Aus Vaterfreuden dieſe Anzeige meinen Be⸗ 
kannten in der Nähe und Ferne. 
Reichenſtein, den 11. Januar 1843. 

Der Rathmann 
Dominicus Glatzel, 


Todes = Anzeige. 
(Statt befonderer Meldung.) 

Geſtern Abend 103/, Uhr endete nach drei⸗ 
wöchentlichem, ſchmerzvollen Krankenlager an 
einer Nierenſteinkrankheit und hinzugetretener 
Unterleibsentzündung unſere, uns unvergeß⸗ 
liche Mutter, Schwieger- und Großmutter, die 
Stadt⸗ Hebamme und verw. Executor Wil⸗ 
helmine Steuer, ihre irdiſche Laufbahn, 
in einem Alter von 64 Jahren. Dies zeigen 
allen Freunden und Bekannten, um ſtille Theil⸗ 


Romantiſches nahme bittend, tiefbetrübt an: 


die Hinterbliebenen. 
Breslau, den 13. Januar 1843. 


Heute, Sonnabend den 14. Januar, 
findet N 
iin Saale der königl. Universität 


die zweite 
Musikalische Soiree 


des Pianisten 
Antoine Rubinstein 
aus Moskau, 

Schüler des Herrn A. Villoing, 
in der ‚gestern angegebenen Ordnung 

statt. \ 
Billets zu numerirten Plätzen à 1 Rtl,, 
zu den übrigen Plätzen à 20 Sgr. sind 
in der Musikalien - Handlung des F. W. 
Grosser, vorm. C. Cranz, Ohlauer Str. 


Nr. 80, zu haben. — An der Kasse wer- 
den nur nichtnumerirte Plätze a 1 Ritlx. 
ausgegeben. 


Anfang präcise 7 Uhr. Ende gegen 9 Uhr. 


Neueste Wiener Walzer. 
Die Troubadours. 


Herrn C. Donizetti gewidmet von 


Joseph Lanner. 

1978 Werk für Pfte. allein 15 Sgr. 
Zu 4 Händen 25 Sgr., für Violine und 
Pfte, 15 Sgr., im leichten Style für Pfte, 

allein 10 Sgr. 

So eben angekommen bei 


F. E. C. Leuckart 


in Breslau, Ring Nr. 52. 


Sonnabend den 14. Januar 
Im alten Theater zu Breslau: 
9 7ſte Vorſtellung zum Beſten der 
kleinen Klara und Noſalie Price, wo 
ſie zum erſten Male ein neues Pas de deux 
aufführen werden. Das Nähere werden die 
Anſchlagezettel bekannt machen. 
Sonntag den 15. Jannar 1843, 


König von Ungarn: 


Konzert. 


Der Saal wird Mittags 2 uhr eröffnet, 
das Konzert beginnt um 3 uhr und endet 
Abends wegen Abhaltung des Maskenballs 
um 7 uhr. A. Metzler. 

Sonntag den 15. Januar 1843, 


König von Ungarn: 


Maskenball, 


an welchem auch ohne Maske, im Ball⸗ 
Anzuge, nur mit einem Maskenzeichen 
verſehen, Theil genommen werden kann. Der 


IGartenſaal wird dabei geöffnet fein. 


A. Metzler. 


Zu den im Univerſitäts⸗Gebäude auf 
geſtellten plaſt. Tableaux, habe ich die 
Ehre anzuzeigen, daß ich noch dazu ein ganz 
neues Tableau aufgeſtellt habe, Venedig 
in feiner Größe und Pracht. Einlaß, von 
früh 9 uhr bis Abends 8 Uhr. 

Spandel. 

Die hieſige bürgerliche Schützen⸗Sterbe⸗Kaſ⸗ 
ſen⸗Geſellſchaft wird zu der Verſammlung den 
ITten d. M., Mittags 4 Uhr, in die goldene 
Sonne vor dem Oderthore hierdurch nochmals 
eingeladen. 

Die Vorſteher. 


die Aufſtellung von Berlin em 

relief ſammt den Panoramen, 
im goldenen Löwen, Schweidnigerſtraße, iſt 
täglich von Morgens 10 bis Abends 8 Uhr 
noch kurze Zeit zu ſehen. + 


Verloren wurde am Mittwoch von der 
Mathias: bis in die Uurſulinerſtraße eine Bu⸗ 
ſennadel. Da dieſelbe für den Eigenthümer 
einen beſondern Werth hat, fo wird der 
Finder, der ſie Urſulinerſtraße Nr. 23, zwei 


Treppen, abgiebt, eine gute Belohnung erhalten, 


Bekanntmachung. J 

Am 23. Dezember fand ſich bei mir iy 

Garten, Tauenzienſtraße Nr. 34, ein weß 
und braungefleckter Vorſtehhund mit ledernn 

Halsband ein, der rechtmäßige Eigenthümg 
kann denſelben gegen Erſtattung aller Koſteh 
abholen. Breslau, den 12. Januar 1843. 
J. F. Köberle, Kunſtgärtner. 


Großes Konzert, 


worin unter anderen neuen und beliebten Mi: 
ſikſtücken — „Concertino für obligate Baß 
Duba; die Troubadour's, Walzer von Lanner 
(ganz neu) und Potpourri von Lanner“ zur 
Aufführung kommen — findet Sonntag den 
J15ten d. bei mir ſtatt, wozu ergebenſt einla⸗ 
det: Mentzel, vor dem Sandthot, 


Großes Concert 


findet Sonntag den Löten in meinem Lokal 
ſtatt, worin um 6 Uhr, auf allgemeines Der 
langen, der Maskenball in Kleinwel 
winkel, eine muſikaliſche Arlequinade M 
Kunze, aufgeführt wird. Näheres beſagen dl 
Anſchlagezettel; hierzu ladet ergebenſt ein: 


50 Kthlr. Belohnung 


j 
empfängt Derjenige, welcher zur bie 
Se hr von, am 5. Deibr. v. J. 
durch zwei Fuhrleute von Breslau nach Poſen 
verladenen, von denſelben aber nicht nach den 

Beſtimmungsort gebrachten 85 
75 Centner Schnitt ⸗Eiſen in 

1, Etr.⸗Bunden, gez. K. P. H. 
mit Erfolg behülflich iſt. 5 

Breslau, den 12. Januar 1843. N 


Günther, N 


Reuſche Straße Nr. 50, 


- Ein verheiratheter Forſtmann, in den beſten 
Jahren, welcher der Forſtwiſſenſchaft vielen 
Fleiß gewidmet, ſich durch gute Zeugniſſe zu 
legitimiren vermag, geometriſche und mehren 
wiſſenſchaftliche Kenntniffe befigt, Tautionafl 
hig iſt, ſucht zu Oſtern oder Johanni Ab 
Forſtmann eine Anſtellung. Nähere Auskunft 
ertheilt der Kaufmann Julius Schüſſel z 
Breslau, Herrenſtraße Nr. 12, und der 
Steuer⸗Controleur Krölkowski zu Behle 
ſchen, Herzogthum Poſen, 


. 


Literariſche Anzeigen 1 
der Buchhandlung Ferdinand Hirt in Breslau, 


i i jedes Auftrags, jeder Subſcription oder Pränumeration auf 

a e in öffentlichen Blättern, beſonderen Anzeigen 
a9 Catalogen empfohlenen Bücher, Muſikalien ꝛc. ꝛc. zu eben denſelben Preiſen und Bedingungen 
1 und in gleichem Sinne den Bewohnern des geſammten Oberſchleſiens ihre Etabliſſements 
zu Ratibor und Pleß empfehlen darf. 


Müller'ſchen Hofbuchhandlung in Karlsruhe iſt erſchienen 
in Breslau bei Ferdinand Hirt (am 
zu beziehen durch die 


Im Verlage der Chr. Fr. ch 

in ſämmtlichen Buchhandlungen vorräthig, 

gde en, ſo wie für das geſammte Oberſchleſien 
SHirt'ſchen Buchhandlungen in Ratibor und Pleß: 


Deutſches Familienbuch 
zur Belehrung und Unterhaltung. 


Unter Mitwirkung Mehrerer herausgegeben von 


i Dr. Karl Andree. 
Gr. 4. Jährlich Ein Band, in 12 monatlichen Heften, 


über 50 Bogen Text enthaltend, mit eben ſo viel großentheils colorirten oder in 1 


Tondruck ausgeführten Tafeln, Stahlſtichen, und außerdem einer Anzahl 
in den Text eingedruckter Abbildungen. 


| 
| Preis des Heftes 10 Sgr. 


Inhalt des erſten Heftes: 2 
Kaiſer Friedrich I. Barbaroſſa. (Mit Taf. I.)] Erfindungen, Handel und Gewerbe: 
Catlin unter den Indianern. (Mit Taf. 2.) Deutſche Erfindungen älterer Zeit. 
Der Flüchtling. (Erzählung.) Wie das Mahagoniholz in Gebrauch kam. 


f 5 Wie das Mahagoniholz gefällt wird. 
Erſtürmung von Ghasni durch die Eng⸗ Die engliſchen Korngeſetze und Deutſchland. 


länder im Juli 1839. (Mit Taf. 3.) Mannigfaltiges: 
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Lokal⸗Veraͤnderung. 
Mein ſeit 16 Jahren am Ringe Nr. 9 gehabtes 


Pelzwaaren⸗Geſchaͤft 


habe ich von heute ab Ring Nr. 38, ſogenannte grüne 


Röhrſeite, verlegt und demſelben durch größere Geräumig⸗ 
keit mehr Ausdehnung gegeben. 

Indem ich mich beehre, dieſes einem hohen Adel und 
hochzuverehrenden Publikum, ſo wie meinen Geſchäftsfreun⸗ 
den ergebenſt anzuzeigen, bitte ich, das mir in meinem frü⸗ 
heren Lokale geſchenkte Vertrauen und Wohlwollen auch 
ferner zu bewahren, und ſich meines Strebens, es immer 
mehr und mehr werth zu ſein, verſichert zu halten. 


J. Suwald, 
Pelzwaaren⸗Handlung und Muͤtzen⸗Fabrik, 


jetzt Ring Nr. 38 an der grünen Röhrſeite, im goldenen 
Anker, in Breslau. 5 


Hirſchberger Baierſches Bier. 


So eben erhielt ich einen Transport Hirſchberger Baierſchen Bieres, welches ich als ganz 
vorzüglich, neben dem Dresdner Waldſchlößchen Biere, meinen geehrten Gäſten beſtens em⸗ 
pfehlen kann. Dieſes Bier, welches an Gehalt und Geſchmack, dem ächt Baierſchen Biere 
am nächſten kömmt, zeichnet ſich diesmal vorzüglich durch Klarheit und eine ſchöne helle Farbe 
aus und iſt, wie die damit angeſtellten Unterſuchungen ergeben haben, von aller narkoti⸗ 


Unterhaltungen aus dem Gebiete der Natur: 
Einiges über den Körperbau, Inſtinkt und 
Nutzen der Thiere. 
Ueber Pflanzenſaamen und deſſen Triebkraft. 
Die Eigenthümlichkeiten Auſtraliens. (Mit 
Taf. 4.) 0 
Das letzte Mittel. (Erzählung.) 
Büffeljagd am Miſſouri. (Mit Taf. 5.) 


genannten. 


Im Verlage von Friedrch Fleiſcher in 
Leipzig iſt ſo eben erſchienen und in Bres⸗ 
lau bei Ferdinaud Hirt, am Naſchmarkt 
Nr. 47, zu haben, ſowie für das geſammte 
Hberſchleſien zu beziehen durch die Hirt'⸗ 
ſchen Buchhandlungen in Ratibor u. Pleß: 


Operationslehre 


i am Leichname, 
für Studirende, Wundärzte und 
Lehrer der Chirurgie, 

von - 

Dr. G. B. Günther, 
Prof. der Chirurgie und Wundarzt am Ja⸗ 
2 cobshoſpital zu Leipzig. 

Erſtes und zweites Heft jedes mit 12 Tafeln. 
Gr. 4. Preis jedes Heftes 15 Sgr. 
Dieſes Werk iſt beſtimmt, einem bisher 

häufig gefühlten Bedürfniſſe des chirurgiſchen 

Publikums abzuhelfen und ſoll in einer Reihe 

"ähnlicher Hefte, deren jedes Jahr eine Anzahl 


behandeln. Die Ausführung, nach trefflichen, 
vom Univerſ. Zeichenlehrer Aulich gefertigten 
eichnungen, die erleichternde und compendioſe 
Zuſammenſtellung des Textes und der ſehr 

billige Preis werden dem Werke gewiß zur 

Empfehlung gereichen. Das erſte Heft iſt in 
allen Buchhandlungen zu finden, das zweite 
auf Beſtellung ſofort zu erhalten. 


Wie aus obigem Inhaltsverzeichniß zu erſehen iſt, wird das 
tereſſanteſte aus dem Gebiete des Wiſſenswürdigen und Unterhaltenden bringen, nach einem 
durchdachten Plane und in einfacher, allgemein faßlicher Sprache. 
ſoll dabei ſtets berückſichtigt und nicht über dem Fremden vernachläſſiget werden. 

Der ausführliche Proſpektus iſt dem erſten Hefte beigegeben und ſolches in allen Buch⸗ 
handlungen zur Anſicht aufgelegt, in Breslau, Ratibor und Pleß bei den Oben⸗ 


erſcheinen werden, den Gegenſtand erſchöpfend | bet 


Sklaverei in Nordamerika. 
Fremdſüchtelei. 

Morgenländiſche Redeblumen. 
Lebensregeln. 
Zufriedenheit. 
Dampfſchifffahrt auf dem Rhein. 
Eiſerne Häuſer und Schiff 


iffe. 
Unfälle auf Eiſenbahnen. \ 
Verſchiedenes. Ä 


amilienbuch das In⸗ 
Das deutſche Vaterland 


In der E. Schweizerbart’fhen Ver⸗ 
lagshandlung in Stuttgart iſt erſchienen und 
in Breslau vorräthig bei Ferdin. Hirt, 
am Naſchmarkt Nr. 47, ſo wie für das ge⸗ 
ſammte Oberſchleſien zu beziehen durch 
die Hirtſchen Buchhandlungen in Ratibor 


Neueſtes 


Süddeutſches Kochbuch 
für alle Stände. 

Eine Sammlung von mehr als achthun⸗ 
dert in vierzigjähriger Erfahrung erprobter 
Rezepte der feinen und bürgerlichen 
Kochkunſt, 
herausgegeben von 
Viktorine Schiller. 
Elegant gebunden. 22 Sgr. 6 Pf. 

Die Verfaſſerin dieſes Kochbuchs iſt überall, 
wo ſie ſich aufgehalten, als vortreffliche Köchin 


und Pleß: 


ekannt, und wurde deshalb von vielen Sei⸗ 
ten aufgefordert, ihre Erfahrungen in der fei⸗ 
nen Kochkunſt durch den Druck bekannt zu 
machen. Die Speiſen, welche ſie beſchrieben, 
ſind unzähligemale von ihr ſelbſt bereitet wor⸗ 
den, und die Auswahl guter Rezepte iſt ſo 
getroffen, daß dieſes neue Süddeutſche Koch⸗ 
buch allen Hausfrauen als etwas Vorzügliches 
empfohlen werden kann. 


Dem grossen, aus 45,000 Werken bestehenden 


en Preiſen um ſo mehr zu empfehlen, 


reslau, im Januar 1843. 


Die Maſſelwitzer 


3 
2 
U 


Verkauf einer 


4 Altbüßerſtraße Nr. 45, im Agentur-Comtoir, 


Musikalien Leih- Institut von 
E. C. Leuckart in Breslau, Ring Nr. 52, 


önnen täglich Theilnehmer unter den billigsten Bedingungen beitreten. 
Auswärtigen werden Vortheile 


selbst für eine bedeutende Entfernung entschädigen. 


Duͤnger⸗Gyps und 


Den Herren Landwirthen erlaube ich mir, 


gewährt, welche 


welche mir von 
mitgetheilt wor⸗ 
Intereſſe des 
namentlich auf trockenem Bo⸗ 


durch das Gypſen in den Wintermonaten Januar — März auf dem Schnee ungemein 
0 Bye — Weitere weniger bekannte Erfahrungen über die Anda und Wirkung 8 
dieſes Düngungsmittel find bei mir gedruckt gratis zu haben. N 


Niederlage für künſtliche Dünger und 
gebrannten Gyps. 
Carl Wyſianowski, Ohlauerſtraße im Rautenkranz. 


grundfeſten Baude. 


Die auf dem Ringe an der Hauptwache gelegene Schleiferbaude iſt zu verkaufen, 


Näheres 


ſchen Beimiſchung frei. 


Wartensleben, Schmiedebrücke in Stadt Waſchau. 


Ignatz Karuth, 


Fabrikant wollener Decken, Seminargaſſe Nr. 10, 
8 vormals Ludwig, f 
empfiehlt ſich allen Militär⸗, Hoſpital⸗ und Eivil⸗Oekonomieen zur Anfertigung jeder Art 


wollenen Decken. 


Aufträge nimmt entgegen und hält Lager der Fabrikate: 
Franz Karuth, Eliſabethſtraße Nr. 10. 


Dünger: Verpachtung. 


Der Dünger von circa 100 Pferden in un⸗ mi 


gepflaſterter Stallung, nebſt dem ſehr be⸗ 
deutenden und bequem zur Abfuhr gelege⸗ 
nen Kloak, iſt von Seiten der Gaſtwirthſchaft 
in den 3 Thürmen, Reuſcheſtraße Nr. 38, auf 
mehrere Jahre zu verpachten. Das Nähere 
jederzeit beim Buchhalter Hanke daſelbſt, 
Hofe links par terre, welcher auch die Ge⸗ 
bote annimmt, und den 31ʃſten d. M. mit dem 
Beſtbietenden kontraktlich abſchließt. 
Grundſtück⸗Verkauf. 
Die Beſitzer des Berliner Hofes zu Salz⸗ 
brunn, welcher in der Nähe der Bäder liegt, 
beabſichtigen deſſen freiwilligen Verkauf. Es 


gehören dazu circa 70 Morgen Acker und Wie⸗ Caviar, 


Die Meldungen zu meinem Tanzunterricht 


bitte ich ergebenſt von Vormittags 9 bis Nach⸗ 
ttags 3 Uhr gütigſt machen zu wollen. 

Förſter, univerſitäts⸗Tanzlehrer, 

Neumarkt Nr. 14. 8 

Carl J. Schreiber, Blücherplatz Nr. 19, 

empfiehlt als ſo eben neu angekommen, eine 


im | große Auswahl Stickereien, glatte, brochirte 


und geſtickte Gardinen, weiße und buntbro⸗ 
chirte und geſtickte Ball⸗Kleider. Auch ſind 
noch eine Partie Cattune 
14 Berl. Ellen zu 1½ Rthl. und 
= = zu 1% Rrhl. vorräthig. 


14 
Für Gourmands. 


süperbe an Geschmack, 


fen, die Gebäude find ganz neu und maſſiv frisch und wenig gesalzen, empfiehlt 


erbaut, und befinden ſich namentlich im Wohn⸗ 
hauſe 16 vollſtändig ausmöblirte herrſchaft⸗ 
liche Zimmer zur Aufnahme von Badegäſten, 
ſowie ein vorzüglich bequem eingerichteter 
maſſiver Pferdeſtall mit Wagenremiſe. Die 
Kaufbedingungen, welche bei einem ſoliden 
Käufer möglichſt billig geſtellt werden ſollen, 
find bei dem Herrn Inſp. Kühn in Adelsbach 
bei Salzbrunn, ſo wie bei dem Herrn Inſp. 
Praſſe in Greiffenſtein zu erfahren. 


Epaulettes 


ſten Fabrikpreiſen beſorgt, jo wie jede Art Res ſen die Kretſchmer der zur Herrſch 


novirung übernommen von: 
M. D. Hellinger, 


zu allein hier existirendem, 
Wirklich billigem Preise en gros 


Am Neumarkt No. 38, . 


Bei dem Dominium Bruſtawe bei Feſten⸗ 
berg wird das Brau⸗ und Brennerei⸗Urbar zu 
für Militair⸗Lerzte und Bürger⸗Offtziere jeden | Oſtern c. pachtlos. Da die Brauerei an der 
Ranges, ſilberne und goldene Schärpen, Port- Militſch⸗Wartenberger Straße gelegen iſt, fo 
d'épees, Treſſen u. |. w. werden zu den billig- iſt der Verkehr nicht unbedeutend, auch müſ⸗ 


tre l aft Bru⸗ 
ſtawe gehörigen fünf Ortſchaften das Getränk 
daſelbſt entnehmen. Bäckerei, Kram⸗ und Flei⸗ 


Neueweltgaſſe 15, im Steinmetz⸗Hauſe. ſcherei können vom Pächter ebenfalls betrieben 


Anſtändige Mädchen, welche 


das Blumenmachen erlernen wollen, 


und bruar 


werden. Es iſt zur anderweitigen Verpach⸗ 
tung ein Licitations⸗Termin auf den 12. Fe⸗ 
c. hierſelbſt anberaumt, und können die 


ſolche, die es ſchon gründlich erlernt ha⸗ Pachtbedingungen jederzeit beim Wirthſchafts⸗ 
ben, finden ſofort dauernde Beſchäftigung Amte eingeſehen werden. 


in der Blumenfabrik des 


B. F. J. Floegel, 
Kloſterſtraße Nr. 5. 


Engliſche Reiſekoffer, 
neue und gebrauchte Schlaf- und andere So⸗ 
pha's, auch alle Arten Leder⸗Polſterungen ver⸗ 
kauft und verfertigt ſehr billig: 

W. Höhnberger, Tupezier, 

Schmiedebrücke Nr. 27. 
Auf Termin Ostern 

zu vermiethen und zu beziehen ist eine 
Wohnung in erster Etage Tauenzien 
Strasse Nr. 31 B,, bestehend aus 3 Stu- 
ben, Kabinet, Küche und dem dazu ge: 
hörigen Beigelass. — Das Nähere ist 
ebendaselbst zu erfahren. 


Aechten holländ. Hering 
verkauft im Ganzen billiger wie ſonſt: 


Earl Wyſianowsk; 


Beim Dominium Bruſtawe bei Feſtenberg 
ſind 500 Schock ſchöne Erlenpflanzen, mehrere 
100 Stück gut aasgetrocknete eichene Stöcke, 
500 Klaftern Stockholz, ſo wie 50 Schock 
Schoben zu verkaufen. 

Bruſtawe, den 10. Januar 1843. 

Scholz, 
i. A. des Dominii. 

Ein mit guten Zeugniffen und ſchafzüchter⸗ 
lichen Kennkniſſen verſehener e e 
welcher der Militärpflicht genügt, ſucht eine 
Anſtellung als Schafmeiſter zu Johanni d. J. 
Briefe bittet man portofrei auf Seitenberg bei 


Landeck an den Schafmeiſter L 
11 chafmeiſt epa ch zu 


are ER 

Altbüßerſtraße Nr. 19 ift eine meublirte 
Stube nebſt Alkove zu vermiethen und bald 
zu beziehen. 5 


Zu vermiethen, Breiteſtraße Nr. 31, nahe 
an der Promenade, eine ſehr freundliche Par⸗ 
terre: Wohnung, von Oſtern d. J. ab, beſte⸗ 


Eine frische Sendung der vorzüglichſten, hend aus 2 Stuben und 1 Kabinet. Nähe⸗ 


ganz ächten Schwarzwalder and⸗ 
Uhren haben erhalten und empfehlen ſolche 


E Kupferſchmiedeſtr. Nr. 48, zwei Stiegen. 


Zu vermiethen 


zu den billigſten Preifen, wofür 1 Jahr ga⸗ und Termino Oſtern zu beziehen der erſte 


rantiren: M. Fleig u. Comp. 


aus Schwarzwald, 


Stock am Neumarkt Nr. 29, beſtehend aus 
2 Stuben, Stubenkammer, Keller und Boden⸗ 


jetzt in Breslau Neumarkt Nr. 5. gelaß. Näheres daſelbſt im Gewölbe zu erfahren. 


8 — 


— 


Ediktal⸗CEitation. 


Alle diejenigen, welche an nachſtehende ver⸗ © 


loren gegangenen Dokumente: 

a) die Rekognition vom 3. Dezbr. 1810 über 
die für das Ohlauſche Amts⸗Depoſitorium 
Rubr. III. Nr. 2 auf Nr. 6 Kurſawe 
ex decreto vom 3. Dezember 1810 ein: 

5 In 40 Rthlr. Saft { 
as Schuld⸗ und Hypotheken⸗Inſtrumen 
vom 30, Dechr, 1841 u 6. San. 1835 
über die für das Aerarium der katholi⸗ 
ſchen Kirche zu Köchendorf Ruhr. III. 
Nr. 2 auf Nr. 6 Köchendorf ex decreto 
vom 6. Jan. 1835 eingetragenen 70 Ktl. 

e) Das Schuld⸗ und Hypotheken⸗Inſtrument 

vom 2. Septbr., 7ten und 11. Oktober 
1837 über 50 Rthlr. Rubr. III. Nr. 2 
auf Nr. 32 Zottwitz für den Gärtner 
Paul Kubitza in Zottwitz ex decreto 
vom 11. Oktober 1837 eingetragen. 
Der Hypothekenſchein vom 23. Septem⸗ 
ber 1821 über die Rubr. III. Nr. 1 auf 
dem jetzt mit Nr. 99 bezeichneten Grund⸗ 
ſtücke zu Peiſterwitz für den Gottfried 
Kloſe eingetragenen 30 Rthlr. 

e) Das Schuld⸗ und Hypotheken⸗Inſtrument 
vom 23. Oktober 1831, 17. Dezember 
1831, 20. Dezbr. 1831 und 10. Februar 
1832 über die Rubr. III. Nr. 3 für die 
Suſanna Frötel auf Nr. 29 Minken ex 
decreto. vom 10. Februar 1832 einge: 

tragnen 64 Rthlr. 

1) Das Schuld: und Hypotheken⸗Inſtrument 
vom 5. Januar 1828, 22. Oktbr. 1828 
und 24. Oktbr. 1828 über die Rubr. III. 
Nr. 1 und 2 auf Nr. 5 Märzdorf für 
die Maria Jäſchin ex deereto vom 24. 
Oktober 1828 eingetragenen 60 Rtlr. u. 
18 Rthlr. 

als Eigenthümer oder deren Erben, Ceſſiona⸗ 
rien, Pfand⸗ oder ſonſtige Briefs⸗Inhaber An⸗ 
ſprüche zu haben vermeinen, werden aufgefor⸗ 
dert, ſolche binnen 3 Monaten, ſpäteſtens aber 
in dem, vor dem Herrn Ober⸗Landesgerichts⸗ 
Aſſeſſor von Rottengatter 5 
auf den 3. Mai c. Vormittags 
10 Uhr 

in unſerem Parteienzimmer anſtehenden Ter⸗ 
mine anzumelden und nachzuweiſen oder zu 
gewärtigen, daß fie mit denſelben ausgeſchloſ⸗ 
ſen, die verlorenen Dokumente für nicht mehr 
geltend erklärt und die Schuldpoſten ſelbſt 
werden gelöſcht werden. 

Ohlau, den 31. Dezember 1842. 

Königl. Land⸗ und Stadtgericht. 


d 


— 


Bekanntmachung. j 

In dem Depofitorio des Königlichen Für⸗ 
ſtenthums⸗Gerichts zu Neiſſe befinden ſich ſeit 
56 Jahren folgende Teſtamente: 

1) des Feldwebel Jackiſchz 

2) des Carl Adolph von Stahr zu 
Schönheide; 

3) der Erneſtine von Was merz 

4) des Unteroffizier Chriſtian Melzerz 
5) des Kutſcher Peter Quaſt; 

6) des Büchſenmacher Georg Jacob Keßler. 

Da ſeit der Niederlegung dieſer Teſtamente 
weder die Publikation von Jemanden nachge⸗ 
ſucht, noch dem Richter ſonſt von dem Leben 
oder dem Tode der Teſtatoren Etwas bekannt 
geworden, ſo werden die Intereſſenten aufge⸗ 
fordert, die Publikation diefer Teſtamente 
nachzuſuchen. 

Neiſſe, den 29. Dezember 1842. 

Königliches Fürſtenthums⸗Gericht. 

a Bekanntmachung. 5 
Zur Verdingung der Erbauung eines Gaſt⸗ 
hauſes auf hieſigem Ringe an den Beſt⸗ und 
Mindeſtfordernden ſteht ein Termin 

Montag den 6. Februar c. früh 10 uhr 
in hieſigem Amtslokale an, und werden qua⸗ 
liſicirte Baumeiſter zur Abgabe ihrer Gebote 
hierzu mit dem Bemerken eingeladen, daß 
Zeichnung und Koſten⸗Anſchlag in hieſiger Re⸗ 
giſtratur eingeſehen werden kann, Entrepre⸗ 
neur ſeine Qualifikation nachweiſen, eine Kau⸗ 
tion von 150 Rthlr. deponiren und 14 Tage 
an ſein Gebot gebunden bleiben muß. 

Goſchütz, Kreis Poln.⸗Wartenberg, 
den 4. Januar 1843. 
Freiſtandesherrl. Dominium. 


Bekanntmachung. 

Es ſollen folgende Häuſer in Feſtenberg 

anderweitig verkauft oder vermiethet werden: 

1) das auf dem Ringe gelegene Gaſthaus 
zum rothen Adler genannt, von Mi 

chaeli d. J. ab. 8 

2) Der zu Altfeſtenberg gehörende, an der 

Breslauer Straße gelegene ſogenannte 
Großkretſcham, maſſiv gebaut, ebenfalls 
von Michaeli d. J. ab. } 

3) das zur Stadt Feſtenberg gehörige ſoge⸗ 
nannte Bergſchlößchen, enthaltend 4 be⸗ 
queme Wohnungen, ganz neu gebaut, 
und zwar von Oſtern d. J. ab. ö 

Hierauf Reflektirende Kauf⸗ oder Pachtlu⸗ 

ſtige können ſich bis zum 1. März c. beim 
Kaufmann Herrn Rös ler in Feſtenberg mel⸗ 
den, oder ihre Erklärungen ſchriftlich bei dem⸗ 
ſelben abgeben, welcher hierüber nähere Aus⸗ 
kunft ertheilen wird. 8 \ 


Für die Dauer des Landtages, oder 
auch anderweit, ſind ſofort 2 Zimmer nebſt 


S 


50 
Sn als Beſchäler aufgeſtellt fein: 


1) Premier, goldbrauner Hengſt mit Stern, 
4 in England vom Priam u. d. 
Siehe G. St. B. Vol. IV, 


gez. 183 
Moſalinde. 
pag. 377, 4 Dukaten Sprunggeld. 
2) Joung Morisco, kaſtanienbr. 


ten Sprunggeld. 


Außer dem Sprunggelde wird noch 1 Athl. 


Zaumgeld in die Stallkaſſe gezahlt. 
Anmeldungen nimmt der Sekretär Deutſch⸗ 


mann in Poln. Wartenberg an, und beſorgt 


auch die Unterbringung der fremden Stuten. 
Poln. Wartenberg, den 10. Januar 1843. 
Fürſtlich Biron⸗Curlandſches Freiſtandesherrl. 
Rent ⸗Amt. 
Meyer. 


Bekanntmachung. 

Für das Königl. Forſtrevier Nimkau ſind 
die Abrechnungs⸗ und Zahlungs⸗Termine, an 
welchen beſtimmte Gefälle, Zeitpacht⸗Gelder, 
geſtundete Holzverkaufs⸗ und Forſtſtrafgelder 
gezahlt werden müſſen, und andererſeits auch 
alle Zahlungen von der Königl. Forſtkaſſe ge⸗ 
leiſtet werden, für das Rechnungsjahr 1843: 

zum 30. Januar, 1. März, 30. März, 
1. Mai, 31. Mai, 30. Juni, 30. Juli, 
30. Auguſt, 30. September, 30. Oktober, 
30. November und 30. Dezember c. 
in der Brauerei zu Reichwald bei Dyhrnfurth 
Vormittags von 9 bis 1 uhr anberaumt wor⸗ 
den, wovon das Publikum hierdurch in Kennt⸗ 
niß geſetzt wird. 

Nimkau, den 9. Januar 1843. 

Königliche Forſt⸗Verwaltung. 
Baron Seidlitz. 
Mühlen: Anlage, 

Der Müllermeifter Schröter aus Läskau 
beabſichtiget, auf einem, dem Fünfzehner 
Scholz zu Köben gehörigen, an der Straße 
von Köben nach Steinau gelegenen Ackerſtück, 
eine neue Bockwindmühle zu bauen und zwar 
ſo, daß ſolche 250 Schritt von der Straße 
und 600 Schritt von der nächſten Mühle zu 
ſtehen kommen ſoll. 1 

Indem ich dieſes Vorhaben in Gemäßheit 
Allerhöchſten Edikts vom 28. Oktober 1810 
hiermit zur öffentlichen Kenntniß bringe, ma⸗ 
che ich zugleich darauf aufmerkſam, daß die 
etwa dagegen zu erhebenden gegründeten Ein⸗ 
ſprüche innerhalb einer präcluſiven Friſt von 
8 Wochen, vom heutigen Tage an gerechnet, 
bei mir angemeldet werden müſſen. Auf ſpä⸗ 
ter eingehende Widerſprüche kann keine Rück⸗ 
ſicht genommen werden. 

Steinau, den 10. Jan. 1843. 

Der Königl. Landrath, 3 
Frh. v. Wehmar. 


Auktions ⸗Anzeige. 
Montag den 16. d. Mts. Nachmittags 
2 uhr ſoll eine diamantene Buſennadel, fo 
wie mehreres Silbergeſchirr, zu verſchiedenen 
Maſſen gehörig, in dem Auktions⸗Gelaſſe des 
Königl. Ober⸗Landes⸗Gerichts öffentlich gegen 
baare Zahlung verſteigert werden. 

Breslau, den 5. Januar 1843. 

Hertel, Kommiſſionsrath. 
Auktions⸗Anzeige. 

Der Nachlaß der Baronin v. Stein, geb. 
Gräfin v. Schlabrendorff⸗Seppau foll 
Montag den 23. d. M. Nachmittags 2 Uhr 
u. d. f. Nachmittag in dem Auktions⸗Gelaſſe 
des Königl. Oberlandes⸗Gerichts, öffentlich ge⸗ 
gen baare Zahlung verſteigert werden. Der 
Nachlaß beſteht in einigen Möbeln, Porzelan, 
Gläſern, Meſſing, Leinenzeug und Betten, 


Kleidungsſtücken 2c, fo wie in einer Samm⸗ 


lung Bücher, faſt noch neu und unaufgeſchnit⸗ 
ten, die neueſte Literatur betreffend, nebſt 
einer Partie Kupfer⸗ und Stahlſtiche, zum 
Theil unter Glas und Rahmen, wobei be⸗ 
merkt wird, daß die Bücher ꝛc. den folgenden 
Nachmittag zur Verſteigerung kommen, und 
das Verzeichniß in dem Geſchäfts⸗Zimmer des 
Unterzeichneten, Reuſche Straße Nr. 37, ein⸗ 
zuſehen iſt. 

Breslau, den 13. Jan. 1843. 

Hertel, Kommiſſions⸗Rath. 


Die Erben des am 4, September e. hier 


verſtorbenen Königlichen Rittmeiſter a. D. 


Herrn Gottlieb Sylvius Wilhelm v. 
Keſſel beabſichtigen, die Erbſchaft eheſtens 
unter ſich zu theilen, und machen dies in 
Befolgung des A. L. R. 1. 17. 137 hiermit 
durch mich bekannt. 
Breslau, den 13. December 1842. 
Teichmann, f 
Königl. Juſtizj⸗Commiſſarius und Notar, 
Zum 1. April d. I. wird in einer Kreis⸗ 
ſtadt Niederſchleſiens, ein mit guten Zeugniſſen 
verſehener Gehülfe in eine Apotheke gejucht 
und wird Hr. A. Koch in Breslau nähere 
Auskunft ertheilen. ‚ 
Achtzig Schock gute Nohr⸗Schan⸗ 


ben ſind auf dem Dominium Werndorf bei 
Trebnitz zu verkaufen. 


Eine Stube nebſt Kabinet und heller Küche 


Bedientenſtube, Hintermarkt Nr. 2, 2 Stie⸗ iſt Ohlauerſtraße Nr. 21 per Oſtern zu ver⸗ 


gen hoch, bei Hammes zu vermiethen. 


miethen. 
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Der viertel rliche Abonnements Preis für die Breslauer Zeitung in Verbindung mit ihrem 
20 Sgr.; 15 die Zeitung allein 1 Thlr. 7½ Sgr. 


(inelusiye Porto) 2 Thlr. 12% Sgr.; 


7 


86 


Vom 1. Februar 1843 ab werden in der 
haft Polm Wartenberg nachſtehende 


Hengſt, 
gez. 1835 durch Hrn. von Willamowitz⸗ 
Möllendorf, dem Morisco u. d. Nioble, 
Siehe G. St. B. Vol. III, pag. 16. 
G. St. B. Vol. II, pag. 45, 2 Duka⸗ 


Auktion. 
Am 16ten d. M., Vormittags 9 


Teich ertſchen Kattun⸗Fabrik, Margarethen⸗ 
Straße Nr. 3, verſchiedene Comtoir⸗ und Fa⸗ 
brik⸗Utenſilien, wobei reſp. eine eiſerne Geld⸗ 
kaſſe, eine Wäſchmangel, eine Mangelwalze, 
eine Partie Formen und Paſſer ꝛc. und dem⸗ 


nicht unbedeutenden Quantitäten öffentlich 
ſteigert werden. s 5 
Breslau, den 6. Januar 1843. 
Mannig, Auktions⸗Kommiſſar. 


Auktions - Anzeige. 

Der heutige Termin zur Verſteigerung der 
mediz. Zeitſchriften iſt eingetretener Umſtände 
wegen . 

auf den 23ten d. M., Nachm. ½2 ühr, 
verlegt worden. Dagegen bewendet es bei den 
übrigen Terminen, wie ſie bereits veröffent⸗ 
licht worden find. 8 3 

Breslau, den 14. Januar 1843, 

Mannig, Auktions⸗Kommiſſar. 


Ankti on. 2 
Montag den 16. Januar e. werde id) im 
Wintergarten durch den Auktions⸗Kommiſſa⸗ 
rius Herrn Reymann, wegen Mangel an 
Raum, verſchiedene Gegenſtände verauftioniren 
laſſen. Außer mehreren Sachen zum Gebrauch 


5 = 
; Uhr und] Oktaven, 
Nachmittags 2 Uhr, u. f. Tage, follen in der| wegen Mangel an Platz billig zu verkaufen; 


nächſt verſchiedene Farben und Chemikalien in then. Das Nähere in der Fiebig ſch 
DE handlung, Ohlauer Straße Nr. 83. 


Ein gut gehaltener Flügel von by 
und ein Sopha von Birkenholz, fi 


Roſenthaler Straße Nr. 13, im Gewölbe. 


Für die Dauer der Landtage 
find auf dem Ringe in einer der erſten Etg⸗ 
gen zwei meublirte Vorderzimmer zu vermie⸗ 
en Tuch⸗ 


irre r TERTEN FE 
Zu vermiethen und Oſtern zu beziehen ik. 
am Roßmarkt Nr. 11, in der dritten Etage 
eine freundliche Wohnung von 2 Stuben, Küche 
und Zubehör. Das Nähere im Gewölbe. 


— — .ſ—0. . . —äõẽ. 


Wegen Mangel an Raum iſt ein faſt nog 
neuer Flügel ſehr billig zu verkaufen. Näheres 
Fiſchergaſſe Nr. 20, eine Stiege hoch, rechtz, 
a en ne 


Eine möblirte Stube mit beſonderem Ein: 
gange in einem der ſchönſten Häuſer und Ge 
gend iſt Familienverhältniſſe wegen höchſt bil: 
lig zu vermiethen und ſofort oder auch zum 
1. Februar zu beziehen. Auskunft giebt Herr 
Keller, Schmiedebrücke Nr. 67. 


Zu vermiethen 


werden vorkommen: gebrauchte Theaterlampen, und Oſtern d. J. zu beziehen iſt der 1. Stoch 
circa 2000 Weinflaſchen, alte Frühbeetfenſter, beſtehend aus 6 Stuben, 2 Zwiſchen⸗Kabinetz, 
neue noch nicht gebrauchte Glashausfenſter, ein 1 Küche, 1 großem lichten Entree, Keller un 
Brettwagen mit neuen Rädern, gebrauchte] Bodenkammer, mit Benutzung des Gartenbe⸗ 
Geſchirre, eine Schroothandmühle, eine Glas: ſuches, Neue Schweidnitzer Straße Nr. 4, B, 
wand, welche ſich zum Abtheilen in Kaufmanns⸗ Näheres im Haufe ſelbſt par terre zu erfragg, 
gewölben eignet, eine Menge Eiſenzeug, wor⸗ Sr . x 
unter zwei gute eiſerne Wannen befindlich. — 
Die Auktion beginnt früh 10 uhr. 


Es hat Jemand ein Beutelchen mit | 


K 0 11. 185 5 195 ah 8 e kam 
u ĩð i . —ſſich daſſelbe gegen die Inſertionsgebühren ab: 
Bananen | holen: Ring Nr. II, im Speiſckeler, 


4 Caviar ⸗Anzeige. 5 a 
Den 10ten Transport friſchen, ächt 0 Zwei unmöblirte Stuben, 
© aſtrachaniſchen Winter⸗Caviar, von aus: r mit verschliessharem Entree, dritter 
gezeichneter Güte, wie auch Warſchauer | Etage, sind Wall-Strasse Nr. 14 zu ver. 
LTafel⸗Bouillon, empfing fo eben und e | miethen. ; ; f 
empfiehlt zu bewußten Preiſen t 
5 Moſchnikoff, Schuhbrücke Nr. 70. 
TERROR nee Angekommene Fremde. 
H. Herrmann, Brückenwaagen⸗Fabrikant, . 5 eioN eı | 
Nikolaiſtraße Nr. 58, Den 11. Januar. Goldene Gans: hr. 
empfiehlt ſich mit vorräthigen Brückenwaagen Gutsb. Baron v. Sauerma a. Ruppersdorſ 
zu den billigften Preifen, unter jähriger Ga: | Pr. Partik. Teichmann u. Hr. Lieut. Oppeſ, 
rantie. 8 15 a. sn — 5 1 8 5 Be 
Ta ENT CH e | mem. Faſſong a. Tribuſch. r. Amtörat 
Zum Geſellſchafts⸗Ball Faſſong a. Kritſchen. HH. Kaufl. Oppler ö 
Sonntag den 15, Januar ladet ergebenſt ein Roſenberg, Kanold aus Maltſch. — Weiße 
Anders, in Schaffgotſchgarten. Adler: Hr. Lieut. Müller a. Grottkau. Hr 


5 5 er⸗Amtm. Brieger a. Loſſen. HH. Kaul 
Ein Aktuarius, euere Bei Mandl a. wee 


Breslauer a. Brieg, Mandel a. Berlin. Pr. 
welcher die Prüfung 2ter Klaſſe beſtanden, Glashütten Faktor Schulze aus Rausch. — 
findet ein Engagement, wo? erfährt man Oh⸗ 


u Schwert: 15 Kaufl. 4 
. ; PAR Mar Paris, Günther a. Berlin, Kämmerer g. Go⸗ 
laẽer Straße Nr. 34 in der Conditorei. tha. Hr. Ober⸗Amtm. Schubert a, Liegnitz, 
Wohnungs⸗Anzeige. — Hotel de Sileſie: Hr. Gutsb. v. Rate 

Eine freundliche Wohnung, an der Prome⸗ dow a, Nauke. Hr. Kämmer. Richter a. Op 
nade gelegen, beſtehend aus 4 geräumigen Stu⸗ peln. Hr. v. Bockelberg a. Karlsruhe. Sr, 
ben, im erſten Stock, nebſt Zubehör, iſt von Kaufm. Cohn a; Liegnitz. — Blaue Hirſch 
Termino Oſtern c. für 180 Thaler per anno [Hr. Rend. Püſchel u. Hr. Kaufm. Wunderlich 
zu vermiethen. Näheres darüber iſt zu erfah⸗ a. Zobten. Hr. Ober⸗Amtm. Riegner a. DE, 


Die Chronik allein koſtet 20 Sgr. Auswär 
die Zeitung allein 2 Thlr., die Chronik allein 20 Sgr. z fo daß a 


ren Carlsſtraße Nr. 11, im Comtoir. 
Ein Handlungs⸗Eckgewölbe 


mit 2 Stuben, Küche, Remife 2c, iſt bald zu a. Liſſa, Hörlein a. Schurgaſt. — Deut ſh 


vermiethen, Altbüßerſtr. Nr. 42. 


Billig zu verkaufen, 
ein ganz und halbgedeckter, 
ſehener vierſitziger Staats: 
gen, durchgängig in gutem Stande. 
Ohlauerſtraße Nr. 60, in der dritten Etage. 
Die ächten Malzbonbons empfiehlt: 
C. Birkuer, Schmiedebrücke Nr. 33. 


Das Parterre⸗Lokal, Kupferſchmiede⸗Straße a. Görlig. — Rautenkranz: Hr. Avothel 
Nr. 26, und ein offenes Verkaufs: Gewölbe, Herrmann a. Ratibor. Hr. Kaufm. 


Albrechtsſtraße Nr. 37, find zu vermiethen. 
5 Eine Wohnung 
von 2 Stuben iſt zu vermiethen: Neue 
Nr. 11, ſo wie auch Stallung auf 4 Pferde 
und Wagenplatz. 

Keller zu vermiethen, 
einer mit Eingang von der Straße, zwei mi 
Eingang vom Hofe, ſind Albrechts⸗Straße 
Nr. 3. 


In der Nähe des Ringes wird pro Oſtern Berlin. — Ritterpl. 7: Fr. Gräfin v. Sau⸗ 
oder Johanni ein Gewölbe geſucht, und if erma a. 
Stockgaſſe Nr. 10 im Gewölbe wicz a. 


das Nähere 
zu erfragen. 


2 2 


univerſitäts- Sternwarte. 


20% 11,860 3, 0 

Morgens 9 uhr. 27,7 0,96 7 3, 5 + 

„„ 
achmitt. r. 0 7 

Abends 9 uhr. 1,704 3%. 0/＋ 


mit Koffern ver⸗ Zepter: HH. Ober⸗Amtl. Gottſchling aus 
und Neiſewa⸗ Glieſchwitz, Scholz a. Stein. Hr. Inſpeftor 
Näheres Regehly a. Omechau. — Hotel de 


Gaffe| Gtsp. Hippe a. 


a. Wilſchkowitz. — Königs ⸗ Krone: ( 
t Kaufm. Bartſch a. Reichenbach. v 


Thermom? 


Minimum + 0,5 Maximum + 3, 


Beiblatte „Die Schleſiſche Chronik,“ iſt 
ts koſtet die Breslauer Zeitung in Verbindung mit der n 0 
lſo den geehrten Intereſſenten für die Chronik kein Porto angerechnet wird. 


Hr. Geh. Juſtizr. v. Paczenski a. Strehl, 
HH. Gtsb. Seiffert a. Wernersdorf, Helg 


Haus: Hr. Correktionshaus⸗Direktor Schult 
a. Schweidnitz. Hr. Kaufm. Doherr a. Soh⸗ 
rau. Fr. Dr. Wolff a. Rawicz. — Gold, 


ape: 
HH. Gutsb. v. Chappuis a. Korſchwitz, bon 
Bungsdorf a. Reichau, König a. Schildberg, 
— Zwei goldene Löwen: Herr Kantor 
Höntſcher a. Winzig. Hr. Mechan. Lehmann 


Sinner 
a. Auras. — Gold. Baum: Hr, Gtsb. Els 
ner a. Alt⸗Grottkau. — Weiße Roß: Di 
Strebitzto. Hr. Kaufman 
Baum a. Rawicz. — Holdene Löwe: Hd 
Gtsb. Freyberger a. Dyhrenfurth, Mochmaln 


Privat⸗Logis. Katharinenſtr. 6: 4 
Maj. v. Drouart a. Stettin. — Altbüßerſth, 
57: Hr. Geh. Juſtizr. Dr. Neugebauer auß 


Lorzendorf. — Hr. Gr. v. Tyſſilſe⸗ 
Brüſſel. a: Neueweltg. 11: Hr. Di 


konom v. Suchodolski a. Glieſchwitz. 


ter 


feuchtes 
niedriger. 


Gewölk. 


2, 2 0,4 SW 90 überzogen 
2, 7 1,0 15 20e große Wolli 
„ Ra TOR 170] überwölkt 
3,5, 1, 2 [8 11e heiter 
0, 5] 0, 6 [S 20% „ 
5 Oder 0,0 
.. ̃ ͤ - 


ieſigen Orte 1 T . 
e de 


